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Ein wichtiges Signal für Krebs-
kranke: Im Herbst 2015 sollen 
im Ionenstrahl-Therapiezentrum 
(MIT) auf den Marburger Lahn-
bergen die ersten Betroffenen 
bestrahlt werden. Um den Be-
trieb des Zentrums durch das 
Universitätsklinikum Heidelberg 

Ionenstrahltherapie startet 2015
Heidelberger Uniklinikum übernimmt Anlage von Siemens.Marburgs Uni-Präsidentin 

Katharina Krause hat die 
Finanzzusagen der hes-
sischen Landesregierung 
zugunsten der Hochschu-
len begrüßt. „Angesichts 
der Schuldenbremse 
verdienen diese Entschei-
dungen hohen Respekt“, 
sagte die Präsidentin. Sie 
seien ein „deutliches Zei-
chen für den ernsthaften 
Willen, den Hochschul-
standort Hessen zu stär-
ken“. Krause unterstrich, 
dass die Zusagen die 
laufenden Verhandlungen 
über den Abschluss eines 
neuen Hochschulpakts 
erleichtern werden.

Gute Entscheidung

Die Philipps-Universität 
hat ein Handbuch für 
Dekaninnen und Dekane 
vorgelegt. Der zuständige 
Arbeitskreis folgte der 
Einsicht, ein Dekanat zu 
leiten, heiße heute, ein 
kleines Unternehmen zu 
managen. Das Handbuch 
bietet eine umfassende 
Übersicht über Aufgaben 
und Gestaltungsmöglich-
keiten der Amtsinhaber:
www.uni-marburg.de/qm

Hilfe fürs Dekanat

sicherzustellen, erwarb die MIT 
GmbH vom Siemens-Konzern die 
Anlage; die Rhön Klinikum AG 
hält 24,9 Prozent der Anteile. 

Die Forschung am Zentrum 
für Radioonkologie der Philipps-
Universität verfolgt das Ziel, die-
jenigen Patientengruppen zu 

identifizieren, die am meisten 
von der Partikeltherapie profitie-
ren können, erklärte Rita Engen-
hart-Cabillic, Professorin für 
Strahlentherapie am Zentrum 
für Radiologie.

>> Julia Bird,  
Uniklinikum Heidelberg

Die Architektur der Partikeltherapieanlage auf den Marburger Lahnbergen ist preisgekrönt.
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Jede Menge Prominenz hatte sich 
angesagt, als die Philipps-Univer-
sität im Spätsommer den ersten 
Spatenstich für ihre künftige Zen-
trale Universitätsbibliothek feierte. 
Mitten in Marburg entsteht bis 
Mitte 2017 für 108 Millionen Euro 
das Herzstück des „Campus Fir-
manei“. 
„Die neue Universitätsbibliothek 
zwischen Elisabethkirche und Bo-
tanischem Garten verbindet die 
Universität auch architektonisch 
weiter mit der Stadt“, hob Kathari-
na Krause hervor, die Präsidentin 
der Marburger Universität. „Wir 
nutzen eine Chance, die sich nur 
alle 100 Jahre einmal bietet: Die 
Universität kehrt mit der Biblio-
thek, ihrem geistigen Zentrum, in 
das Stadtzentrum zurück und er-
lebt damit einen außerordent-
lichen Modernisierungsschub.“  

Neue Unibibliothek: 
Alle packen mit an.

Die Philipps-Universität und das 
Klinikum Fulda haben ihre Zu-
sammenarbeit bei der Ausbil-
dung von Medizinstudenten 
ausgeweitet. Vom laufenden 
Wintersemester an werden in 
Fulda Studierende des klini-
schen Studienabschnitts prak-
tisch und theoretisch unterrich-
tet. Das Klinikum wird als 
„Campus Fulda“ Teil der univer-
sitären Ausbildung der Marbur-

ger Universitätsmedizin. 
„Durch die Zusammenarbeit 

können wir der aktuell beson-
ders hohen Nachfrage nach Me-
dizinstudienplätzen Rechnung 
tragen“, erklärte die Marburger 
Uni-Präsidentin Katharina Krau-
se. Das Klinikum Fulda dient 
schon lange als Lehrkranken-
haus, so dass die Qualität der 
Ausbildung bereits erprobt ist.
 >> Barbara Froese

Auf dem Campus Fulda
Uni Marburg und Klinikum Fulda vereinbaren Kooperation.

Wer die Uni ist
Studierende organisierten „Dies academicus“.

Ein ganzer Tag voll selbst be-
stimmter Themen: Ende Novem-
ber organisierten Studierende 
der Philipps-Universität einen 
„Dies academicus“ unter dem 
Motto „Wer ist die Uni?“ Vorträ-
ge, Workshops, Filme, eine 
Chill-out-Area – im Zentralen 
Hörsaalgebäude fanden zahl-
reiche Programmpunkte statt, 
bei denen es etwa um Mitbe-
stimmung an der Universität, 

Zugangsbarrieren sowie mangel-
hafte Grundfinanzierung ging. 
Zu den Höhepunkten des Ange-
bots zählten ein Poetry Slam, 
ein Planspiel zum Thema “Zeit 
ist Geld – Kürzt die Regelstudi-
enzeit” und ein Stricktreff unter 
dem Titel “Frieren für Bildung”. 
Die Organisation lag bei der 
Fachschaftenkonferenz sowie 
Partnern aus der Studierenden-
schaft. >> js
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Das gehört in jede Büchersamm-
lung: Mit dem reich bebilderten 
Buch „Schätze der Wissen-
schaft“ präsentiert die Philipps-
Universität erstmals einen Über-
blick über ihre vierunddreißig 
wissenschaftlichen Samm-
lungen.

Deren Spektrum reicht von 
den Bota-
nischen Gärten 
über Museen 
mit eigenem 
Ausstellungsbe-
trieb und wei-
tere publikums-
wirksame Ein-
richtungen wie 
dem Mitmach-
labor Chemi-
kum bis zu Spe-
zialsamm-
lungen, etwa 

dem Herbarium Marburgense, 
der Mathematischen Modell-
sammlung und vielen weiteren.  

Fachkundige Autoren stellen 
die Kollektionen vor, gehen auf 
ihre historische Entwicklung, 
ihre aktuelle Bedeutung für For-
schung und Lehre sowie ihr Zu-
kunftspotenzial ein. >> sl

Buch der Schätze 
Uni Marburg präsentiert Publikation über Sammlungen.

Uni-Vizepräsident Joachim Schachtner (Mitte) präsentierte eine Samm-
lung von Partnern, die an der Erstellung des Bandes „Schätze der Wis-
senschaft“ beteiligt waren (von links): Dieter Mayer-Gürr vom Jonas 
Verlag, Hendrik Baumbach vom Lichtbildarchiv älterer Originalurkun-
den, Tina Bode vom Museum für Kulturgeschichte, Schachtner, Muse-
umsdirektor Christoph Otterbeck und Cornelia Grundmann vom Muse-
um Anatomicum und Behring-Archiv.
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Christoph Otter-
beck, Joachim 
Schachtner 
(Hg.): Schätze 
der Wissen-
schaft, Marburg 
(Jonas Verlag) 
2014, ISBN 978-
3894455040, 
256 Seiten, 30 
Euro
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ls Thomas Schäfer 
und Boris Rhein auf 
die Lahnberge ka-
men, hatte Carsten 
Auel seine aufre-

gendsten Wochen schon hinter 
sich: „Im Großen und Ganzen 
 lief alles glatt“, berichtet der Si-
cherheitsreferent der Marburger 
Chemie über den Umzug in das 
neu errichtete Fachbereichsge-
bäude. Der hessische Finanzmi-
nister und sein Kabinettskollege 
vom Wissenschaftsressort be-
suchten die Marburger Uni im 
vergangenen November, um den 
Neubau einzuweihen.

Die Kosten für dessen Er-
richtung betrugen 114 Millionen 
Euro, bezahlt aus dem hes-
sischen Hochschulbauprogramm 
„HEUREKA“. Die Baumaßnah-
me lief kontrolliert ab wie ein 
chemisches Experiment: Sowohl 
Zeit- als auch Kostenrahmen 
wurden eingehalten – durchaus 
keine Selbstverständlichkeit bei 
einem so großen Projekt mit so 
vielen Beteiligten. 22 Arbeits-
gruppen und 700 Studierende 
nutzen künftig 17.000 Quadrat-
meter für Forschung und Lehre. 

„Die Bauten überzeugen 
nicht nur durch ihre Funktiona-
lität, sondern auch durch ihre 
architektonische Qualität“, be-
scheinigte Uni-Präsidentin 
Katharina Krause dem neuen 
Domizil der Chemie, aber auch 
zwei Forschungsgebäuden, die 
zeitgleich eingeweiht wurden: 
die Zentren für Synthetische 
Mikrobiologie sowie für Tumor- 
und Immunbiologie. 

Der Chemie-Neubau verfügt über 
einen markanten Eingangsbereich. 

Auf zum Campus 
der Elemente 
Mit dem neuen Gebäude für den Fachbereich 
Chemie baut die Philipps-Universität ihren natur-
wissenschaftlichen Campus Lahnberge aus.
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iulan Xie war ziemlich 
aufgeregt. „Es war 
schrecklich“, bekennt 
die Leiterin der Kern-
spinresonanz-Spektro-

skopie am Fachbereich Chemie, 
wenn sie an den Transport ihrer 
Instrumente in den Neubau zu-
rückdenkt. Und es stimmt ja, 
bestätigt Carsten Auel, der mit 
der Umzugsleitung betraut war: 
„Die Großgeräte waren das Auf-
wändigste.“

Zum Beispiel die Kernspinre-
sonanz- oder NMR-Spektrosko-
pe. Sie dienen dazu, die Struk-
tur chemischer Verbindungen 
zu bestimmen. „Mit der Metho-
de lässt sich relativ sicher fest-
stellen, ob im Labor das richtige 
Molekül gekocht wurde“, erläu-
tert Xie. „Wasserstoffatome etwa 
ergeben in Wasser komplett an-
dere Signale als in Zucker!“ 

Der Hauptbestandteil eines 
NMR-Spektroskops ist ein 
starker Elektromagnet. Da er 
äußerst empfindlich ist, führen 
Spezialisten der Herstellerfirma 
den Umzug durch. Das kostet 
pro Gerät mehrere zehntausend 
Euro. Die Magnete müssen zu-
nächst heruntergefahren und 
nach der Neuaufstellung wieder  
in Betrieb genommen werden; 
ein Kran bewegt die wertvolle 
Last wenige Meter vom alten ins 
neue Domizil. Jetzt freut sich 
Xie über die neuen Räume: „Das 
Labor ist genau angepasst an 
das, was wir brauchen!“

X

Chemie ist, wenn es dampft 
und zischt: Die Aufladung eines 
Magneten nach dem Umzug 
dauert mehrere Tage. Xi

ul
an

 X
ie

Caverion plant, errichtet und betreibt benutzerfreundliche und energie- 
effiziente Gebäudetechnik und bietet Industrieservice an. Unsere 
Stärken sind technologische Kompetenz und kundenorientierter 
Service für alle Bereiche der Gebäudetechnik und den gesamten 
Gebäudelebenszyklus. Caverion hat rund 18.000 Mitarbeiter in  
13 Ländern in Nord- und Zentraleuropa, alleine in Deutschland sind 
über 2.400 Mitarbeiter an 25 Standorten beschäftigt.

Herzlichen Glückwunsch zum Umzug!

Caverion sorgt in den Laboren für genügend frische Luft und 

ein gutes Klima, damit Sie immer einen kühlen Kopf bewahren.



och größer kann der 
Praxisbezug einer 
Uni-Veranstaltung 
eigentlich nicht sein: 
Am Ende des Kurses 

zerlegen die Teilnehmer die La-
borausstattung, leeren Schubla-
den und packen alles in Um-
zugskisten: Glaskolben, Gum-
mischläuche, Bechergläser, Me-
tallteile... Die Studierenden sta- 
peln die Kartons auf Handwagen 
und verfrachten sie über eine  
eigens aufgeschüttete Rampe 
zum Chemie-Neubau. Es sind 
nur ein paar Meter von den al-
ten Gebäuden aus den späten 
1960er Jahren. 

Mai 2014 auf den Marburger 
Lahnbergen. Carsten Auels 
Praktikum macht den Anfang 
beim Bezug des künftigen Fach-
bereichs-Domizils. „Das meiste 
haben die Fachbereichsangehö-
rigen aus eigener Kraft hinüber-
geschafft“, sagt Auel. Alle pa-
cken mit an, sonst ließe sich so 
ein Kraftakt kaum bewältigen. 

Üben kann man das nicht, 
niemand hat Erfahrung mit 
einem Umzug dieser Größenord-
nung. Am Schluss kann Auel 
aufatmen: „Die allermeisten Sa-
chen haben den Transport heil 
überstanden.“ Und die Marbur-
ger Chemie darf sich freuen 
über den modernen, lichtdurch-
fluteten Neubau, von dem De-
kan Gerhart Hilt bei der Einwei-
hung schwärmt. 

>> Johannes Scholten

N

Chemiestudierende packen  
Laborgeräte (oben) und transpor-
tieren sie in den Chemie-Neubau 
(unten). Re

in
ho

ld
 E

ck
st

ei
n 

(2
)



10

arburger Uni-
journal: 50 
Jahre Campus 
Lahnberge – 
ein Grund zum 
Feiern?

Katharina Krause: Ja, ich finde 
schon! Der Campus hat es erst 
möglich gemacht, dass die Mar-
burger Universität auf die Größe 
expandiert, die sie heute hat. 
Das wäre im Lahntal nie und 
nimmer möglich gewesen. Inso-
fern war die Entscheidung, die 
Natur- und Lebenswissenschaf-
ten  auf die Lahnberge zu verle-
gen, eine gute Entscheidung mit 
positiven Folgen vor allem für 
die Nordstadt. Die moderne Me-
dizin konnte dort, ortsverteilt in 
den historischen Bauten, nicht 
funktionieren und musste daher 

umziehen. Dass nun andere In-
stitute der Universität in die 
ehemaligen Klinikgebäude ein-
ziehen,  ist eine glückliche 
Fügung und gute Ent-
wicklung.
Egon Vaupel: 
Ich kann das 
nur unterstüt-
zen. Heute 
suchen wir 
nach Mög-
lichkeiten, 
wie sich die 
Universität wei-
terentwickeln 
kann. Dafür ist die In-
nenstadt viel zu klein, viel zu 
eng. Insofern ist es wichtig, dass 
man den Standort Lahnberge 
hat,  auch um das Klinikum für 
Marburg zu erhalten. Es darf 

Vaupel: Ohne die Universität 
und das Klinikum wäre die 
Stadt ein oberhessisches Berg-
dorf. Wichtig ist auch der Kli-
nikstandort, der ja schon auf die 
Heilige Elisabeth zurückgeht. 
Durch den Umzug der Kliniken 
auf die Lahnberge standen wir 
vor der Frage: Was passiert nun 
mit der Nordstadt? Wenn die 
geisteswissenschaftlichen Insti-
tute nicht in die Nordstadt um-
ziehen würden, hätten wir 
große Probleme. Die historische 
Innenstadt ist schön, aber sie 
muss auch leben. 
Welche Infrastrukturmaß-
nahmen planen Sie?
Vaupel: Wir wollen keine Stadt 
neben der Stadt bauen, weil das 
die Innenstadt schwächen wür-
de. Wir wollen auf den Lahnber-

auch nicht vergessen werden, 
wie wichtig es in den 60er Jah-
ren für die Bildungspolitik war, 

zügig und mit akzeptablen 
Kosten eine geeig-

nete Infrastruktur 
aufzubauen. 

Generell kann 
man  den 
Campus 
Lahnberge 
nicht isoliert 
betrachten: 

Seine Entwick-
lung bedingt die 

Zukunft des inner-
städtischen Campus 

Firmanei. Hier geschieht ein hi-
storischer Stadtumbau.
Der Ausbau des Campus 
Lahnberge hat also große 
Bedeutung für die Stadt?

Neues Chemiegebäude, neue Forschungsbauten: Was bedeutet der Ausbau 
des Campus Lahnberge für Uni und Stadt Marburg? Ein Gipfeltreffen

Schritt für Schritt baut die Philipps-Universität ihren Campus auf den Marburger Lahnbergen aus. Oben links: der Neubau des Fachbereichs Chemie. 
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gen einen Standort für die Kli-
niken, für Forschung und Lehre,  
aber nicht zum Leben – also kei-
ne Läden für Versorgungsein-
käufe, keine Wohngebäude. Na-
türlich ist es ist wichtig, dass es 
Bistros und dergleichen gibt, 
aber die Stadt ist hier unten. 
Krause: Da sind wir uns einig, 
wobei ich die Bedürfnisse der 
Universitätsbediensteten und 
Studierenden gut verstehen 
kann, die auch ihre Versor-
gungseinkäufe schaffen müssen. 
Aber ich bezweifle, dass sich ein 
weiteres Einkaufszentrum in 
Marburg tragen würde. Der 
Trend geht zum innerstäd-
tischen Wohnen – das spricht 
dagegen, eine Art Wissen-
schaftszentrum mit Wohnungen 
und Ladengeschäften zu schaf-
fen. 
Vaupel: Studentische Woh-
nungen in Außenbezirken sind 
zudem viel schwerer zu vermie-
ten als im Zentrum. Die Leute 
wollen in der Innenstadt leben, 
auch wenn sie auf den Lahnber-
gen arbeiten und studieren.
Krause: Da bringt uns zum 
Thema Nahverkehr. Die Be-

schäftigten und Studierenden 
auf den Lahnbergen schildern es 
immer wieder als ein gravie-
rendes Problem, in den Rand-
zeiten oder Semesterferien von 
oben nach unten zu kommen. 
Hier liegt ein gigantisches Auf-
gabenfeld für die Stadt. Es reicht 
nicht, die Bushaltestellen näher 
an die Institute und Einrich-
tungen auf dem Campus Lahn-
berge zu verlegen, wie dies nun 
geschieht.  Wichtig ist auch die 
Taktung des Busverkehrs oder 
auch der Komfort in den Bussen. 
Vaupel: Daran arbeiten wir. 
Hier gab es ja auch immer wie-
der Verbesserungen. Wenn wir 
den Standort nicht als eigene 
Stadt weiterentwickeln wollen, 
gebietet dies einen optimalen 
Anschluss über den ÖPNV. Da-
zu gehört auch, die Verkehrs-
ströme im Lahntal und auf den 
Lahnbergen aufeinander abzu-
stimmen und zu bündeln. Wir 
werden die Erreichbarkeit des 
Campus in naher Zukunft ver-
bessern, z. B. mit dem geplanten 
Schnellradweg. Außerdem prü-
fen wir Alternativen wie E-Bike-
Verleihstationen oder die span-

„Die Campusgestaltung ermöglicht Kommunikation“: Marburgs Oberbürgermeister Egon Vaupel und Unipräsidentin Katharina Krause im Gespräch.

Eine Feldfabrik markierte 1964 den Auftakt für den Ausbau 
des neuen naturwissenschaftlich-medizinischen „Campus 
Lahnberge“. Sie lieferte die Teile für die ersten Bauten des 
„Marburger Systems“, das bundesweit bekannt wurde. 
Helmut Spieker, Architekt beim Staatsbauamt, hatte das 
modulare Bausystem entwickelt, mit dem unter anderem 
die Institutsgebäude der Chemie und Biologie sowie das 
Mehrzweckgebäude errichtet wurden. Freilich wurde es 
bereits beim Bau des Universitätsklinikums (1974) aufge-
geben. Überhaupt wurde die Campusplanung nur teilweise 
umgesetzt: Die Physik, die Pharmazie sowie Teile der Me-
dizin blieben im Lahntal. 

Weitere Projekte sind in Sicht

Als die Landesregierung 2007 Mittel des HEUREKA-
Programms für die bauliche Entwicklung der Philipps-Uni-
versität bereitstellte, waren die Systembauten marode, die 
Chemie benötigte dringend ein modernes Institutsgebäu-
de. 2008 wurde der „Masterplan Lahnberge“ erstellt – die 
Grundlage für alle künftigen Planungen. Acht Jahre später, 
im November 2014, wurden neue Forschungsbauten des 
Fachbereichs Chemie, des Zentrums für Synthetische 
Mikrobiologie („Synmikro“) und des LOEWE-Zentrums 
für Tumor- und Immunbiologie (ZTI) eingeweiht. Nun sol-
len die Infrastruktur erneuert und Außenräume gestaltet 
werden – inklusive einer Busspur durch den Campus. Und 
auch das nächste Bauprojekt steht fest: Bis 2018 erhält 
„Synmikro“ ein zweites, größeres Forschungsgebäude.

Lahnberge: gestern, heute, morgen
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nende Idee einer Seilbahn auf 
die Lahnberge.
Von welchem zeitlichen Rah-
men sprechen wir dabei?
Vaupel: Ich spreche von einer 
kurzfristigen Entwicklung: In 
den nächsten zwei bis vier Jah-
ren müssen Entscheidungen ge-
troffen und umgesetzt werden. 

Den Schnellradweg werden wir 
in den nächsten zwei bis drei 
Jahren realisieren können. Aber 
natürlich arbeiten auf den Lahn-
bergen nicht nur Marburger, die 
den öffentlichen Nahverkehr 
nutzen, sondern auch viele 
Menschen aus dem Umland, die 
auf PKWs angewiesen sind. Des-

halb bin ich froh, dass die Uni-
versität auch Parkhäuser gebaut 
hat.
Ist das vor 50 Jahren entwi-
ckelte Konzept für die Cam-
pusplanungen noch aktuell?
Krause: Man muss sich vor Au-
gen führen, dass das Konzept  
bereits vor 40 Jahren aufgege-

ben worden ist. Zwar wurde die 
Grundidee des Campus entlang 
dieser autobahnähnlichen Stra-
ße sehr zügig umgesetzt. Aber 
schon beim ersten Bauabschnitt 
des Universitätsklinikums hat 
man sich von der Rasterplanung 
verabschiedet. Die Ursprungs-
planung hatte also nur fünfzehn 

Weite Räume, funktionale Details: Die Gestaltung des neuen Marburger Chemiegebäudes setzt Anregungen der Nutzer um. 
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Jahre gehalten. Damit waren 
die Bausteine gesetzt, die wir 
bei unserer Masterplanung ab 
2007 bearbeitet haben: Als wir 
anfingen, über den Neubau für 
die Chemie zu sprechen, war 
klar, dass man den Architekten 
keine Vorgaben machen konn-
te, sich am Marburger System 
zu orientieren. Das BMFZ und 
das BSL4-Labor waren ja bereits 
vollständig anders. 
Frau Präsidentin, wie 
schafft man eine Verbin-
dung zwischen den zum Teil 
sehr heterogenen Gebäu- 
den auf dem Campus Lahn-
berge?
Krause: Hier spielt die Frei-
raumplanung eine wesentliche 
Rolle. Das Freiraumkonzept der 
1960er Jahre wurde nie auch 
nur annähernd umgesetzt. Zwi-
schen den zum Teil mehr als 
100 Meter auseinander liegen-
den Bauten entstand ein unbe-
arbeitetes, außerordentlich 
unattraktives Areal mit Ge-
strüpp. Wir haben gemeinsam 
mit dem Planungsbüro, das den 
Masterplan erarbeitet hat, ein 
„Konzept der Lichtung“ entwi-
ckelt, das dem Areal entspricht.  
Es sieht Sichtbezüge zwischen 
den Gebäuden und Baumpflan-
zungen vor, so dass gefasste 
Räume entstehen, die zu Frei-
zeitaktivitäten einladen. Wir 
gehen nun daran diese Frei-
raumplanung, inklusive einer 
Busspur durch den Campus, zu 
realisieren. Damit werden dann 
endlich auch die Einzelbauten 
miteinander verbunden,  der 
ehemals „verlassene Bauplatz“ 

wird zu einem gestalteten 
Raum aufgewertet. 
Vaupel: Ich erinnere mich, 
wenn über die Lahnberge dis-
kutiert wurde, dann wurde im-
mer über die unwirtlichen, lan-
gen Wege zwischen den Bushal-
testellen geklagt. Mit der neuen 
Planung holt man Kommunika-
tionsorte in den Campus hi-
nein. Das ist sehr gut gelungen. 
Bei der Größe des Areals kön-
nen die Menschen auch den 
Freiraum nutzen – manchmal 
ist es ja wichtiger, einfach nur 
auf der Wiese zu liegen und zu 
träumen, als einem Einkauf 
nachzugehen. Ich hoffe, dass 
die Uni genügend Geld be-
kommt, um die Außenräume zu 
gestalten. 
Krause: Um die finanzielle Di-
mension zu verdeutlichen: Al-
lein die Infrastrukturmaßnah-
men für den nördlichen Bereich 
des Campus Lahnberge werden 
etwa 16 Millionen Euro kosten. 
Üblicherweise werden die 
Baumaßnahmen nur gebäude-
weise in den Landeshaushalt 
eingestellt. Dabei wird lediglich 
ein schmaler Streifen um das 
Gebäude  herum berücksichti-
gt. Umso wichtiger sind die po-
litischen Signale, dass Bereit-
schaft besteht, den Masterplan 
für den Campus umzusetzen. 
Das ist auch die Folge eines 
Lernprozesses und ein großer 
Erfolg. Als nächstes Bauprojekt 
steht ein neues Forschungsge-
bäude für die Synthetische Mi-
krobiologie an. Damit wird 
dann auch eine seit den 70er 
Jahren bestehende unwirtliche 

Klare Linien, kräftige Farben: Der Fachbereich präsentiert sich modern.
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Lücke zwischen dem Nord- und 
Südteil des Campus geschlos-
sen. Das macht es für die Men-
schen auf den Lahnbergen viel 
attraktiver, sich dort zu bewe-
gen.
Vaupel: Ich kann mich noch an 
die Erbauungszeit des Klini-
kums erinnern. Für mich war 
das immer ein Gelände zum 
Spazierengehen, auch wenn 
man sich, wenn man wie ich 
vom Dorf kam, erst einmal an 
die großen Gebäude gewöhnen 
musste. Als unangenehm habe 
ich immer die fehlenden Blick-
bezüge empfunden, alles war so 
isoliert. Das ändert sich bereits 
jetzt durch die neuen Gebäude 
und die Freiraumplanung. 

Was passiert mit den Alt-
bauten auf den Lahnbergen?
Vaupel: Wir beachten den 
Denkmalschutz sehr sensibel. 
Aber wenn die Instandhaltungs-
kosten für Bauten oder Bauteile 
zu hoch sind, muss man sich 
von ihnen trennen. Das gilt 
auch für einen großen Teil der 
Systembauten. Wir reden ja im-
mer über die Zukunft unserer 
Kinder – welche Schulden kön-
nen wir machen, welche nicht.
Diese Entscheidung wird 
aber nicht von der Stadt  
getroffen. 
Krause:  Das ist richtig. Dies 
wird auf der Grundlage des 
Hessischen Denkmalschutzge-
setzes in mehreren Instanzen 

sorgfältig geprüft und 
dann letztlich vom  
Wissenschaftsminister 
entschieden werden 
müssen. Die System-
bauten stehen unter 
Denkmalschutz. Die 
spannende Frage ist: 
Können sie so genutzt 
werden, dass drei Anfor-
derungen miteinander 
verbunden werden: Er-
stens: die Funktionali-
tät, zweitens: die denk-
malgerechte Sanierung 
mit zumutbaren Kosten, 
drittens: ein energe-
tischer Mindeststan-
dard. Ich persönlich bin 
da aufgrund der vorhan-
denen Gutachten sehr 
skeptisch. Aber das 
muss man im Einzelnen 
prüfen. 
Wie wollen Sie an- 
gesichts zweier  
Campusstandorte  
Interdisziplinarität  
ermöglichen? 
Krause: Das ist eine 
theoretische Frage. Die 
Interdisziplinarität von 
Tür zu Tür lässt sich bei 
einer Universität mit 
360 Professuren baulich 
gar nicht abbilden. Das 
Ideal hierfür wäre ein 
Uni-Hochhaus, in dem 
alle Arbeitsgebiete un-
tergebracht sind,  mit 
einem Schnellaufzug, 
der permanent rauf- und 
runterfährt und in dem 
sich alle austauschen. 
Das Haupthindernis für 

fachübergreifenden Austausch 
ist heute nicht die räumliche 
Situation, sondern der große 
Zeitdruck, unter dem alles 
steht, der kaum noch Zeit für 
spontane Kommunikation lässt. 
Hier spielt der hohe Verwal-
tungsaufwand eine Rolle,  aber 
auch, dass eine Lehrveranstal-
tung auf die andere folgt.  
Vaupel: Man muss in diesem 
Zusammenhang ergänzen, dass 
die beiden Standorte ganz neue 
Kommunikationsorte schaffen. 
Daher wird die Kommunikati-
on künftig sogar besser sein als 
bisher – das ist schon fast ein 
Quantensprung. Mit dem hes-
sischen Hochschulbaupro-
gramm HEUREKA sind in Mar-
burg Einrichtungen geschaffen 
worden, an die man vor zehn 
Jahren noch nicht einmal zu 
denken wagte. Die Entwick-

lung der Uni wirkt sich auf die 
Stadt weit stärker aus, als viele 
meinen. In zehn Jahren wird 
man erkennen, wie wichtig 
beispielsweise die neue Univer-
sitätsbibliothek für die Stadt-
entwicklung ist. Im neuen 
Stadtmarken-Atlas von Hessen, 
der die zehn größten Städte 
Hessens bewertet, spielt Mar-
burg in einer Liga mit Frank-
furt und Wiesbaden, was Wirt-
schaftskraft und Lebensqualität 
angeht. Dies basiert auch auf 
der guten Zusammenarbeit 
zwischen Stadt und Universi-
tät. Wir haben gute Chancen, 
eine noch bessere Zukunft zu 
entwickeln – aber das geht nur 
gemeinsam.
Krause: Vor Beginn des  
HEUREKA-Programms hätten 
wir uns nie träumen lassen, 
dass der Ausbau der Uni so  

Struktur schafft Raum für Neues: Der Fachbereich Chemie von innen... 
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werden. Da ist von der Landes-
regierung viel Geld geflossen 
und wird weiterhin fließen. 
Dafür sind wir dankbar.

>> Interview: Ellen Thun

neue Universitätsbibliothek  
sowie das Forschungszentrum  
Deutscher Sprachatlas im  
Bau sind, dass viele Altbau- 
ten saniert und weiter genutzt 

maßnahmen auf dem Campus 
Lahnberge beginnen; dass ein 
weiteres Forschungs ge bäude 
der Synthetischen Mikrobio- 
logie in Planung ist und die 

zügig gelingen würde: dass  
wir im November 2014 drei 
große Forschungsbauten er-
öffnen können und bereits  
wissen, dass die Infrastruktur-

...und außen. Rechts: Unipräsidentin Katharina Krause begrüßte die Gäste zur Einweihung der Neubauten auf den Marburger Lahnbergen. 
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WE“ finanziert. An dem im Jahr 
2014 eingerichteten „LOEWE“-
Schwerpunkt „Innovative Syn-
thesechemie für die selektive 
Modulation biologischer Pro-
zesse“ sind 20 Arbeitsgruppen 
der drei Hochschulen beteiligt. 

Auf der Suche nach neuen 
Schlüsseln arbeiten Wissen-
schaftler der Synthetischen, 
Pharmazeutischen und Theore-
tischen Chemie sowie der 
Strukturanalytik eng zusam-

men. Am Anfang des Entwick-
lungsprozesses zum Beispiel für 
ein neues Medikament steht die 
chemische Synthese von Mole-
külen. Die Wissenschaftler nut-
zen dafür alle möglichen Verbin-
dungsklassen und Methoden 
der organischen, anorganischen 
und nanobasierten Chemie. 
„Wir experimentieren mit 
allem, was das Periodensystem 
zu bieten hat“, sagt Meggers. 

Die Forscher gehen über den 
bisherigen Ansatz hinaus, Arz-
neimittelwirkstoffe ausschließ-

lich aus organischen Mole-
külen zu entwickeln. 

Meggers hat 
nachgewiesen, 

dass sich die 
Präzision 
der Bin-
dung noch 
erhöhen 
lässt, wenn 

man metall-
organische 

Verbindungen 
verwendet. „Viele 

Nebenwirkungen von 
Medikamenten entstehen, 

weil die Wirkstoffmoleküle üb-
licherweise recht flexibel sind“, 
erläutert der Mittvierziger. „Mit 
Metallen können wir die Flexi-
bilität einschränken und so die 

arum haben Me-
dikamente Ne-
benwirkungen? 
Der Grund ist, 
dass sie oft nicht 

nur dort wirken, wo sie sollen. 
Wirkstoffe müssen wie der 
Schlüssel in ein Schloss zu be-
stimmten Enzymen im Körper 
passen, deren Fehlfunktionen 
Krankheiten verursachen. Da 
Enzyme komplex und flexibel 
sind, ist es schwierig, die pas-

senden Gegenstücke zu schmie-
den. 

Arzneimittel sollen mög-
lichst zielgenau im Körper wir-
ken. „Die erwünschte Präzision 
in der Wirkung ist aber wegen 
der enormen Komplexität des 
biologischen Systems ein noch 
weitgehend ungelöstes Pro-
blem“, sagt Eric Meggers, der ei-
ne Professur für Chemische Bio-
logie an der Philipps-Universität 
innehat. Die Folge der mangeln-
den Präzision: Es kommt häufig 
zu Nebenwirkungen. Für die 
Entwicklung von Wirk-
stoffen, die jeweils 
nur an eines der 
vielen tausend 
Enzyme im 
Körper bin-
den, sind 
neue che-
mische Stra-
tegien ge-
fragt. Dieser 
Aufgabe wid-
met sich ein 
von Meggers gelei-
teter Forschungsver-
bund der Philipps-Universität 
Marburg, der Justus-Liebig-Uni-
versität Gießen und der Goethe-
Universität Frankfurt; das Ge-
samtprojekt wird durch das hes-
sische Förderprogramm „LOE-

großes Bild: Das Modell zeigt einen Metallkomplex, der an ein Enzym 
bindet – eines der Themen des von Meggers geleiteten Verbunds.

Damit Medikamente gezielt wirken, 
will ein Marburger Forschungsver-
bund Wirkstoffe maßschneidern. 
Einen Schlüssel zum Erfolg liefern 
metall-organische Verbindungen.

W

Eric Meggers, Jahrgang 1968, hat als Wissenschaftler 
verschiedene Forschungskulturen kennengelernt. Nach 
dem Studium der Chemie in Bonn promovierte er 1999 
in Basel. Für einen Post-Doc-Aufenthalt ging er nach 
Kalifornien und übernahm im Jahr 2002 an der Universi-
tät von Pennsylvania in Philadelphia eine Assistenzpro-
fessur; 2006 erhielt er einen Ruf nach Marburg.
Was hat er mitgenommen aus der Zeit in den USA? 
„Vor allem den Geist, pragmatisch und auf direktem 
Weg auf das Ziel zuzugehen und als Team etwas errei-
chen zu wollen“, erzählt Meggers. „Der Konkurrenz-
druck ist allerdings groß, man muss als Forscher schnell 
ein eigenes Profil entwickeln.“ 
Das ist ihm gelungen, in den USA entwickelte der 
Chemiker das Konzept der molekularen Selektivität 
auf der Basis von metall-organischen Verbindungen. 
In Deutschland schätzt Meggers die hervorragende 
Unterstützung durch die Universität und die Deutsche 
Forschungsgemeinschaft. 
Meggers ist auch in China als internationaler Experte 
gefragt: An der Xiamen University hat er seit dem Jahr 
2011 zusätzlich eine Professur am College of Chemistry 
and Chemical Engineering. Ihn beeindruckt der Wille 
und die Motivation der chinesischen Wissenschaftler: 
„Sie sind hoch ambitioniert, ihr ganzes Leben ist dem 
Projekt untergeordnet. So kann man erfolgreich for-
schen.“
 >> ar

Schlüsseldienst kommt
Eric Meggers leitet den Schwerpunkt „Syn Chem Bio“.
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Aktivität von Enzymen genauer 
steuern. Der Vorteil ist, dass Me-
tall wie ein Klebstoff struktur-
bildend wirkt, ohne die Eigen-
schaften von Verbindungen zu 
verändern.“ 

Es wird freilich noch einige 
Jahrzehnte dauern, bis aus die-
ser Grundlagenforschung Wirk-
stoffe für Arzneimittel resultie-
ren, schätzt Meggers. Das bis-
lang einzige Erfolgsbeispiel für 
ein metallhaltiges Medikament 
liefert Cisplatin. Das Übergangs-
metall bindet an Nukleinsäuren 
und bremst die Zellteilung in 
Krebszellen. „Das Metall ist 
hochwirksam gegen Tumore, 
aber auch toxisch. Daher be-
standen bislang häufig Vorbe-
halte gegen Metalle in Medika-
menten“, sagt Meggers. Er selbst 
arbeitet vor allem mit Elementen 
wie Iridium, Rhodium und Ru-
thenium. Mittels rationalen De-

signs kombinieren und variieren 
die Chemiker Atome an einer 
metall-organischen Gerüstver-
bindung, um Moleküle mit be-
stimmten Eigenschaften herzu-
stellen. 

Um die Themen des Ver-
bunds umfassend zu bearbeiten, 
bindet Meggers zahlreiche Kol-
legen ein. Bislang ist weder für 
organische Wirkstoffe noch für 
metallhaltige Verbindungen ge-
nau erforscht, unter welchen Vo-
raussetzungen sie Enzyme ziel-
genau ansteuern können. Daher 
ist eine der zentralen Aufgaben 
im „LOEWE“-Schwerpunkt, auf-
zuklären, wie Selektivität funk-
tioniert und welche Wechselwir-
kungen zwischen synthetisier-
ten Molekülen und Enzymen 
ablaufen. Diese Fragestellungen 
untersucht eine Forschergruppe 
um den Marburger Pharma-
zieprofessor Gerhard Klebe mit-
tels Röntgenstrukturanalyse. 
Ein weiteres Team um den 
Frankfurter Chemieprofessor 
Harald Schwalbe bringt Erfah-
rung in der Kernspinresonanz-
Spektroskopie ein. 

Die Erkenntnis, dass metall-
organische Verbindungen En-
zyme selektiv ansprechen, ist 

für die Medikamentenentwick-
lung von hoher Relevanz. Wie 
sieht es mit der industriellen 
Umsetzbarkeit der Forschungs-
ergebnisse aus, die der 
„LOEWE“-Schwerpunkt erzielt? 
Der Pharmakonzern Novartis in 
Cambridge/USA hat die Eigen- 
schaften der Verbindungen  
unter die Lupe genommen und 
festgestellt, dass sie sich grund-
sätzlich für die Entwicklung 
neuer Wirkstoffe eignen. In Ex-
perimenten an Mäusen unter-
suchten die Industriepartner die 
Wirksamkeit, Verträglichkeit 
und den Abbau der Substanzen 
im Organismus. Im nächsten 
Schritt soll geprüft werden, ob 
man damit Tumore zum 
Schrumpfen bringen kann. Das 
Wistar-Forschungsinstitut in 
Philadelphia untersucht, ob sich 
die Verbindungen zur Therapie 
von Hautkrebs eignen. 

Zwei der von Marburger 
Forschern im Vorfeld des 
„LOEWE“-Schwerpunkts herge-
stellten metall-organischen Ver-
bindungen werden inzwischen 
in den USA kommerziell vertrie-
ben. Biologen nutzen die ange-
botene Ruthenium-Verbindung 
als präzises Hilfsmittel zur  
Blockade bestimmter Enzyme. 
Das Prinzip der Schlüssel-
Schloss-Erkennung haben die 
Marburger Wissenschaftler auch 
auf die Herstellung von Kataly-
satoren übertragen, die eben-
falls schon in der Industrie ein-
gesetzt werden. Das Anwen-
dungspotenzial ist damit längst 
nicht ausgeschöpft, im Gegen-
teil: „Da sich mit Metallen neue 
Strukturen kreieren lassen, kön-
nen Wissenschaftler in Zukunft 
viele neuartige Funktionen er-
finden“, erklärt Meggers. 

>> Andrea Ruppel

Der Text erschien zuerst im  
Oktober 2014 in der Broschüre 
„Forschen in Marburg 2010-
2014“ – Download der Publika-
tion: https://www.uni-marburg.
de/service/shop/forschungs-
broschuerepdf

Metall schränkt die Beweglichkeit 
der Enyme ein, wie Klebstoff.

Welcher Schlüssel passt? Der hessische Wissenschaftsminister Boris 
Rhein (links) und Finanzminister Thomas Schäfer eröffneten die frisch 
fertiggestellte Marburger Chemie; oben: Haupteingang des Neubaus.
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Nazis wie Hermann Göring, Ru-
dolf Heß, Joachim von Ribben-
trop, Wilhelm Keitelund Baldur 
von Schirach mussten sich in 
Nürnberg verantworten.

Problems, wie chirale Moleküle einer 
bestimmten Konfiguration hergestellt 
werden können“, sagt Meggers. 
Will man die beiden Formen nicht nach-
träglich sortieren, so bietet sich die 
asymmetrische Katalyse an. Ein Kataly-
sator setzt die Energie herab, die für ei-
ne chemische Reaktion erforderlich ist, 
ohne dabei selbst verbraucht zu wer-

den. „Wir haben einen metallhaltigen 
Katalysator entwickelt, der sichtbares 
Licht als Aktivierungsenergie nutzt und 
eine effektive stereoselektive Synthese 
anstößt“, erläutert Meggers. „Sicht-
bares Licht – zum Beispiel in Form von 
Sonnenlicht – gilt als umweltschonende 
Energieform, um chemische Umwand-
lungen in Gang zu bringen.“
Obwohl der Katalysator strukturell 

recht einfach ist, vereint er in sich 
mehrere Funktionen, die ansonsten in 
einzelnen Schritten abgearbeitet wer-
den müssen. So dient er dazu, Licht 
als Energiequelle heranzuziehen und 
steuert gleichzeitig die Händigkeit der 
Reaktionsprodukte.
Neben Meggers und seinen Mitar-
beitern waren die Arbeitsgruppen um 

Gerhard Hilt sowie Klaus Harms an der 
Veröffentlichung beteiligt. 

>> Johannes Scholten

Originalveröffentlichung: Haohua Huo & 
al.: Asymmetric photoredox transition-
metal catalysis activated by visible light, 
Nature 515 (2014), pp. 100-103, 
DOI: 10.1038/nature13892

Ein metallhaltiger Katalysator erlaubt 
die energiesparende Synthese me-
dizinisch relevanter Substanzen. Das 
hat der Marburger Chemiker Eric 
Meggers gemeinsam mit Kollegen 
herausgefunden. Wie das Team in der 
Zeitschrift „Nature“ berichtet, reicht 
sichtbares Licht als Energiequelle aus, 
um sortenreine händische Kohlen-
stoffverbindungen herzustellen – ohne 
die Beimengung von spiegelbildlichen 
Molekülen: Viele Substanzen liegen in 
zwei spiegelbildlichen Formen vor, die 
ganz unterschiedliche Effekte hervor-
rufen können – schädliche so gut wie 
heilsame.
Spiegelbild-Moleküle verhalten sich zu-
einander wie die linke und rechte Hand: 
Sie sind durch keinerlei Drehung mit-
einander in Deckung zu bringen. Man 
spricht deshalb von der Eigenschaft der 
Händigkeit oder Chiralität.
„Ein Großteil der organischen Chemiker 
weltweit arbeitet an der Lösung des 

Kein Spiegelbild – dank Licht
Marburger Chemiker um Eric Meggers entwickelten energiesparendes Verfahren zur asymmetrischen Katalyse.

Spiegelbild-Moleküle verhalten sich zueinander wie 
die linke und rechte Hand. 
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wischen diesen bei-
den stimmt die Che-
mie: Stefanie Dehnen 
und Bernhard Roling 
können gut miteinan-

der. Seit rund acht Jahren for-
schen und lehren beide an der 
Philipps-Universität, die eine als 
Professorin für Anorganische 
Chemie, der andere als Profes-
sor für Physikalische Chemie; 
aus kollegialer Sympathie ist 
längst Freundschaft geworden. 
Wie gut sie sich auf wissen-
schaftlicher Ebene ergänzen, 
zeigt das Echo, das in den ver-
gangenen Monaten eine Publi-
kation im „Journal of The Ame-
rican Chemical Society“ her-
vorrief – sowohl innerhalb der 
scientific community als auch 
bei Industrieunternehmen. 

In ihrem Artikel berichten 
Dehnen, Roling und ihr gemein-
samer Doktorand Phi-
lipp Bron, dass ih-
nen die Synthese 
eines festen 
Elektrolyten 
gelungen ist, 
der sich für 
Lithium-Io-
nen-Batterien 
eignet und 
preisgünstiger 
ist als die markt-
gängigen Alterna-
tiven. Die Kosten des 
Materials betragen gerade mal 
ein Drittel dessen, was man für 
den besten bisher bekannten 
Feststoff-Elektrolyten ausgeben 
muss – bei vergleichbar guter 
Ionen-Leitfähigkeit. 

einer Elektrode zur anderen 
transportiert. Typischerweise 
handelte es sich dabei um das 
Salz mit der Summenformel 
LiPF6, gelöst in einer Mischung 
organischer Flüssigkeiten, soge-
nannter Alkylcarbonate, und da-
rin besteht ein Problem: Alkyl-
carbonate sind nämlich brenn-
bar, so dass ihre Verwendung 
ein Sicherheitsrisiko darstellt, da 
bei den elektrochemischen Vor-
gängen in Batterien und Akkus 
Wärme entstehen kann.

Schon aus diesem Grund be-
steht die Motivation, brauchbare 
feste Elektrolyte zu entwickeln. 
Aber das ist nicht der einzige 
Aspekt, in dem diese den flüs-
sigen Batterie-Materialien über-
legen sind. Es gibt noch einen 
ganz praktischen Grund: „Für 

Lithium-Ionen-Batterien, be-
ziehungsweise Lithium-Ionen-

Akkus, zeichnen sich 
unter anderem 

durch ihre hohe 
Energiedichte 
aus und sind 
in einer Viel-
zahl von An-
wendungen 
zu finden: 
vom Herz-

schrittmacher 
über die Digital-

kamera und das 
Laptop bis hin zum 

Elektroauto. Jahrzehntelang war 
es üblich, dass die Energiespei-
cher einen flüssigen Elektro-
lyten enthielten, das heißt: Die 
elektrische Ladung wurde 
durch ein flüssiges Medium von 
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Umweltschonende Technik erfordert leistungsfähige Batterien. Marburger 
Chemiker arbeiten dafür an neuen Materialien – über Fachgebiete hinweg.

Grenzen überwinden: Ohne Energiespeicherung geht nichts – auch die NASA betrieb das Mondauto der Apollo 17-Mission elektrisch.
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mich ist die Kooperation eine 
tolle Gelegenheit, die Herange-
hens- und Arbeitsweise gleich 
zweier Fachgebiete der Chemie 
kennenzulernen“, bekennt Bron, 
auch wenn es nicht immer ein-
fach sei, beide Gruppen unter ei-
nen Hut zu bringen. „Man kann 
nicht in jedem Teilaspekt Exper-
te sein.“ 

„Diese außergewöhnliche 
Form der Kooperation ist beson-
ders effizient“, sagt Stefanie 

Dehnen. „Aber solch eine Auf-
gabe können Sie nicht jedem 
Doktoranden oder jeder Dokto-
randin stellen. Er muss sich ja in 
beide Forschungsgebiete inten-
siv einarbeiten. Das ist ein biss-
chen so, als wenn ein Schüler 
zwei Fremdsprachen gleichzei-
tig lernt.“

Für das nächste Kooperati-
onsprojekt der Arbeitsgruppen 
ist denn auch die zugehörige 
Doktorandenstelle noch nicht 
besetzt: Dehnen und Roling 

Elektroautos müssen Sie 100 
Zellen hintereinanderschalten, 
um auf die erforderliche Span-
nung zu kommen“, gibt Roling 
zu bedenken. Aus festen Stoffen 
lassen sich leicht Bauteile aus 
dünnen Schichten herstellen, 
deren Komponenten sich nicht 
miteinander vermischen. „Stel-
len sie sich Batterien vor, die 
Drohnen oder Modellflugzeuge 
fliegen lassen“, führt der Chemi-
ker aus, „Flüssigelektrolyte kön-
nen Sie dafür nicht gebrauchen.“ 
Grund genug, sich auf die Suche 
nach einer Alternative zu ma-
chen (siehe Beitrag auf der näch-
sten Doppelseite).

Nicht zum ersten Mal hat 
die Kooperation von Dehnen 
und Roling wissenschaftlichen 
Ertrag erbracht. Aber so eng war 
die Zusammenarbeit zwischen 
den Arbeitsgruppen noch nie: 
Verkörpert wird sie dieses Mal 
von ihrem gemeinsamen Dokto-
randen Philipp Bron, der in Deh-
nens Gruppe an der Synthese 
des festen Batterieelektrolyten 
und in Rolings Gruppe an des-
sen elektrochemischer Charak-
terisierung arbeitet.

Der Doktorand fühlt sich 
beiden Gruppen zugehörig: „Für 

wollen Thermoelektrika entwi-
ckeln, das sind Stoffe, bei denen 
infolge eines Temperaturunter-
schiedes eine elektrische Span-
nung oder ein Strom entsteht. 
Thermoelektrika lassen sich zur 
elektronisch gesteuerten Erwär-
mung oder Kühlung kleiner Ge-
genstände verwenden.

Auch beim Thema der festen 
Batterieelektrolyte steht eine 
Fortsetzung der erfolgreichen 
Kooperation in Aussicht: So ist 

denkbar, in der sehr gut leiten-
den, aber sehr teuren Verbin-
dung Li10GeP2S12 das Germani-
um nicht durch Zinn, sondern 
durch Silizium (Si) zu ersetzen. 
„Silizium hat den Vorteil, dass 
es noch preisgünstiger ist“, er-
läutert Dehnen – „in Form von 
Siliziumdioxid ist es Bestandteil 
von Sand und lässt sich daraus 
vergleichsweise einfach gewin-
nen.“ Außerdem zeichne sich 
das Element durch ein geringes 
Gewicht aus – dadurch eigne es 

sich gut als Bestandteil des Bat-
terieelektrolyten in Elektroau-
tos.

Auch Silizium steht in der 
gleichen Hauptgruppe des Perio-
densystems wie Germanium 
und Zinn. Dass es aufgrund sei-
ner ähnlichen elektronischen 
Struktur eine entsprechende 
Verbindung eingehen kann, hat 
eine andere Arbeitsgruppe kürz-
lich bestätigt, die Li10SiP2S12 
herstellte und analysierte. Das 
Material erwies sich jedoch als-
nicht sehr stabil und nur 
schlecht leitfähig. „Die Synthese 
muss also noch deutlich opti-
miert werden“, folgert Dehnen.“ 
Das spornt uns an!“

Da könnte es den beiden  
Kooperationspartnern zugute-
kommen, dass sie und ihre  
Arbeitsgruppen seit dem Umzug 
in den Chemieneubau räumlich 
deutlich zusammen gerückt 
sind, während sie früher sogar 
in zwei unterschiedlichen  
Gebäuden untergebracht waren. 
Die Voraussetzungen dafür, dass 
jetzt eine erfolgreiche Kooperati-
on fortgesetzt und ausgebaut 
wird, sind also ausgesprochen 
gut. 

>> Stefanie Hense

In zwei Gebieten zu promovieren ist 
wie zwei Sprachen zu lernen. 

Verbindungen knüpfen: Stefanie Dehnen und Bernhard Roling haben sich im Neubau der Marburger Chemie eingerichtet.
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stehen Zinn und Germanium in der-
selben Hauptgruppe des Perioden-
systems. Das heißt, Zinn- und Germa-
nium-Atome besitzen eine ähnliche 
elektronische Struktur.“ Der Zweck der 
Übung: Verwendet man anstelle des 

Halbmetalls Germanium das Metall 
Zinn (Sn), so sinken die Materialkosten 
auf gerade mal ein Drittel.
„Mit Sicherheit voraussagen konnten 
wir die elektrischen Eigenschaften 
von Li10SnP2S12 natürlich nicht“, führt 
Dehnen aus. Ihr Team machte sich an 
die Arbeit. Da sich Li10GeP2S12 formal 

aus der ebenfalls Germanium-haltigen 
Verbindung Li4GeS4 ableiten lässt, er-
setzten die Chemiker zunächst in dieser 
Vorläuferverbindung Germanium durch 
Zinn, das heißt, sie stellten Li4SnS4 
her. Leitfähigkeitsmessungen an dem 

Produkt ergaben gute Werte. Für die 
Marburger Chemiker lieferte das die 
Motivation, mit dem neu synthetisier-
ten Material weiterzuarbeiten. 
Und die Mühe hat sich gelohnt. Die 
drei festen Ausgangsverbindungen 
Li4SnS4, Lithiumsulfid und Phosphor-
sulfid wurden zu Pulver vermahlen, ver-

Synthese einst und jetzt: Ein Laborarbeitsplatz im Fachbereich Chemie der Uni Marburg vor dem Umzug...

Als japanische Forscher im Jahr 2011 
über die Herstellung eines festen Elek-
trolyten für Lithium-Ionen-Batterien 
berichteten, dessen Leitfähigkeit für 
Lithium-Ionen deutlich größer war als 
diejenige von flüssigen Elektrolyten, 
rannten sie offene Türen ein. Genau 
das wird nämlich gebraucht: Ein nicht 
brennbares Batteriematerial, das sich 
schichten lässt. Einziger Schönheits-
fehler: Dieser feste Elektrolyt mit der 
chemischen Formel Li10GeP2S12 ent-
hält Germanium (Ge) – und Germanium 
ist sehr teuer. 
„Wir hatten so eine Ahnung, dass 
man Germanium durch Zinn ersetzen 
könnte“, berichtet die Marburger Che-
mikerin Stefanie Dehnen. „Schließlich 

Eine Pille gegen teuer
Hand in Hand zu preiswerten Elektrolyten: Wie Marburger Chemiker die Bestandteile von Verbindungen austauschen.

Noch leistet das Material Widerstand. 
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mischt und zu einer Tablette gepresst. 
Nachdem die Tablette im Ofen ge-
tempert, das heißt, nachdem sie einer 
Reihe von Aufheiz- und Abkühlschritten 
in genau bestimmter Abfolge unter-
worfen worden war, hatte sich das 
Material zu Li10SnP2S12 gewandelt. 
Spektroskopische Experimente erwie-
sen die Reinheit der neuen Verbindung 
und den gleichförmigen Aufbau der 
ausgebackenen Tablette, kurz: die hohe 
Qualität des neu synthetisierten festen 
Elektrolyten. 
Mit Röntgenbeugungs-Experimenten 
ermittelten die Wissenschaftler die 
Kristallstruktur von Li10SnP2S12 und 
folgerten, dass sich Lithium-Ionen in 
einer ganz bestimmten Richtung gut 
durch das Material bewegen können. 
Das heißt, die Verbindung leitet elek- 
trischen Strom, der durch die Bewe-
gung der Ionen hervorgerufen wird 
– wäre es anders, ließe sich die Ver-

bindung nicht als Elektrolyt verwenden. 
An diesem Punkt kommt die Arbeits-
gruppe von Dehnens Kollegen Bernhard  
Roling ins Spiel. Sie bestätigte das  
Ergebnis durch Messungen der so ge - 
nannten Impedanz. „Unsere Messungen 
zeigen, dass die Lithium-Ionen-Leitfä-
higkeit von Li10SnP2S12 bei Raumtem-
peratur besser ist als diejenige der zur-
zeit verwendeten Flüssigelektrolyte“, 
berichtet der Arbeitsgruppenleiter. Ja, 
die Leitfähigkeit könne sogar fast ver-
doppelt werden, wenn es gelänge, den 
Widerstand zu reduzieren, der durch 
Unregelmäßigkeiten in der Material-
struktur entsteht. „Damit weist die Ver-
bindung ein hohes Potential für die Ver-
wendung in Festkörperbatterien auf.“

>> Stefanie Hense

Quelle: Philipp Bron & al., J. Am. Chem. 
Soc. 135 (42)/2013, pp. 15694–15697, 
DOI: 10.1021/ja407393y

...und ein Praktikumssaal im Neubau mit Blick nach draußen – zur Benutzung bereit.

Helfende Hände: Gummihandschuhe erlauben 
das sichere Arbeiten im geschlossenen Abzug.
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n Bonn, damals die Haupt-
stadt der westdeutschen 
Bundesrepublik, muss die 
nackte Panik ausgebrochen 
sein, als am 23. Mai 1960 

die Agenturen meldeten, was 
der israelische Ministerpräsident 
David Ben Gurion in der Knes-
set erklärt hatte: dass Israel 
Adolf Eichmann gefangen habe 
und ihn vor Gericht stellen  
werde. Justizminister Fritz 
Schäffer erklärte zwar vor dem 
Bundestag sofort, Deutschland 
werde sich um die Auslieferung 
des ehemaligen SS-Obersturm-
bannführers bemühen, doch  
genau das tat sie nicht. Der 
„Endlöser“, wie er bald hieß, 
war zu gefährlich.

Besonders Hans Globke 
musste ihn fürchten. Minde-
stens vier Mal traf sich der 
Staatssekretär im Kanzleramt 
zur Prozessvorbereitung mit 
Vertretern des ihm unterstellten 
Bundesnachrichtendienstes 
(BND). Es ging darum, Schaden 
von der Bundesrepublik und vor 
allem von Globke und damit von 
Bundeskanzler Konrad Adenau-
er abzuwenden.

Eichmann, der sich fünf-
zehn Jahre verstecken konnte, 
war ein Gespenst aus der Ver-
gangenheit. In der hatte Globke, 
damals Oberregierungsrat im 
Innenministerium, den Kom-
mentar zu den „Nürnberger Ge-
setzen“ mitverfasst, die den Weg 
zur systematischen Ausrottung 
der Juden ebneten, die Eich-
mann organisierte. Globke hatte 
auch vorgeschlagen, den Juden 
ein J in den Pass zu stempeln; 
zur weiteren Kenntlichmachung 
sollte ihrem Namen ein „Sara“ 
beziehungsweise „Israel“ hinzu-
gefügt werden. 

Globke war erpressbar und 
hatte sich deshalb für Wie- 
dergutmachungszahlungen an 
Israel verwendet. Die Verhält-
nisse erforderten eine Staats- 
aktion.

Bei den Brüdern Eichmanns, 
beide Rechtsanwalt von Beruf, 
hatte sich ein Kollege gemeldet 
und sich als Verteidiger des Ge-
fangenen empfohlen. Dr. Robert 
Servatius, Kriegsteilnehmer, 
aber nie Mitglied der NSdAP, in 
Nürnberg Anwalt von Fritz 
Sauckel, dem Generalbevoll-
mächtigten für den Arbeitsein-
satz, selber aber jeder nazis-
tischen Gesinnung unverdäch-
tig, ein Wirtschaftsanwalt, den 
die Höhe seines Honorars mehr 
interessierte als Politik – dieser 
Servatius wollte den Organisator 
des Judenmords verteidigen. 
Ausgewählt hatten ihn freilich 
zwei unheilbare Nazis, ein 
Schweizer namens François Ge-
noud und der Deutsche Hans 
Rechenberg. 

I
neuen Deutschland abzuwen-
den, verweigerte der Außenmi-
nister persönlich jede Prozess-
kostenbeihilfe. In einer internen 
Notiz hatte Heinrich von Bren-
tano festgelegt: „Ich halte eine 
Finanzierung der BR [Bundesre-
gierung] für unmöglich!“

Zwar war die Bundesrepu-
blik Deutschland Rechtsnachfol-
gerin des „Dritten Reichs“, sie 
wollte aber nicht zusammen mit 
dem 1906 in Solingen gebore-
nen deutschen Staatsbürger 
Adolf Eichmann inkriminiert 
werden. So musste der Staat  
Israel auch für diese Kosten auf-
kommen. Sie wurden auf hun-
derttausend Mark (fünfzigtau-
send Euro) veranschlagt, von de-
nen Eichmanns Familie 16.000 
Mark beisteuerte. „Wir dürfen 
mit Sicherheit annehmen“, fasst 
Hanna Yablonka diese Regelung 
zusammen, „dass die israelische 
Regierung Servatius’ Honorar im 
Bemühen übernahm, den deut-
schen Amtsträgern dabei behilf-
lich zu sein, sich von jeder Ver-
bindung mit Eichmann, seinen 
Taten und der Nazi-Zeit zu dis-
tanzieren.“

Der Prozess in Jerusalem 
war ohne Zweifel ein rechts-
staatliches Verfahren, das er-
wartungsgemäß mit dem Todes-
urteil für den Angeklagten ende-
te. Unweigerlich fand da aber 
ein politisches Verfahren statt, 
in dem es nach dem Willen Ben 
Gurions um eine nationale Iden-
titätsstiftung ging. Der Juden-
mord wurde in bis dahin nie ge-
kannter Ausführlichkeit thema-
tisiert, aber begangen worden 
war er offenbar von Einzeltätern 
wie Adolf Eichmann. Staatsse-
kretär Globke, in der Bürokratie 
des „Dritten Reichs“ weit höher 

Ursprünglich verfügte Serva-
tius über die Zusage der Zentra-
len Rechtsschutzstelle (ZRS), 
dass die Bundesrepublik 
Deutschland für die Kosten der 
Verteidigung aufkommen wer-
de. Die ZRS versah auf Be-
schluss des Bundestags „die Auf-
gabe, den geordneten Rechts-
schutz derjenigen Deutschen si-
cherzustellen, die in ehemals 
von deutschen Truppen besetz-
ten Staaten (Frankreich, Bel-
gien, Holland...) wegen des Ver-
dachtes oder unter Anklage der 
Beteiligung an Kriegsverbrechen 
festgehalten wurden“. Dieser 
Rechtsschutz hätte auch den 
Angeklagten Eichmann schüt-
zen müssen. Weil aber alles mit 
rechten Dingen zugehen sollte, 
es vor allem galt, Schaden vom 

Für viele lukrativ
Der Eichmann-Prozess war ein Politikum – und ein Geschäft.  
Eine Marburger Tagung beleuchtete das Verfahren und vergleichbare Tribunale. 

„Besser gegangen als befürchtet“: 
Robert Servatius (rechte Seite) 
übernahm die Verteidigung von 
Adolf Eichmann (links in Haft) in  
Jerusalem. Is
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angesiedelt als Eichmann, sollte 
deshalb auf keinen Fall als Zeu-
ge benannt werden. Dafür 
sorgte unter anderem der BND, 
wie dessen Präsident Reinhard 
Gehlen seinem Vorgesetzten 
Globke melden konnte. Nach ei-
ner Kleinen Anfrage der Frakti-
on der Grünen hat die Bundesre-
gierung 2013 immerhin zugege-
ben, ihre Vorgängerin habe „auf 
den Verteidiger Eichmanns da-
hingehend Einfluss genommen, 
dass dieser im Rahmen des Be-
rufungsverfahrens von Eich-
mann auf eine Benennung des 
damaligen Staatssekretärs 
Globke als Zeuge verzichtete“.

So wurde der Eichmann-Pro-
zess ein Geschäft, an dem viele 
beteiligt waren. Das hatte zu-
nächst ganz schlichte finanzielle 
Gründe: Servatius war mit sei-
nem Honorar nicht zufrieden. 
Seine Briefe durchzieht die be-
ständige Klage, dass er mit dem 
vereinbarten Geld nicht aus-
komme. Wie auch: Wiederholt 
und auf Wochen reist er nach Is-
rael, braucht also zu Hause in 
Köln eine Kanzleivertretung, für 
den Prozess muss er einen jun-
gen Anwalt engagieren, der ihm 
assistiert, er nimmt sogar eine 

Sekretärin mit, es geht in die 
Berufung – nein, das Geld reicht 
nicht hin.

Da kommen ihm die beiden 
erwähnten Herren zu Hilfe. Re-
chenberg und Genoud, bereits 
recht erfahren im Verkauf von 
Nazi-Schriftgut, bieten Servatius 
an, das, was Eichmann in seiner 
Zelle schreibt, auf dem internati-

onalen Markt zu verkaufen und 
ihn am Erlös zu beteiligen. Un-
ter konspirativen Umständen 
findet schon kurz vor Weihnach-
ten 1960 in Salzburg ein ge-
heimnisvolles Treffen statt. Bei 
diesem Salzburger Konvent wird 
die „Interessengemeinschaft 
Linz“ gegründet, die sich der 
Verwertung der Eichmann-Me-
moiren vorgesetzt hat.

Dank Hans Rechenberg 
weiß der Bundesnachrichten-
dienst über alle Aktivitäten im 
Hintergrund des Eichmann-Pro-
zesses genau Bescheid. Denn 
der Geschäftspartner von Robert 
Servatius arbeitet seit 1959 als 

V-Mann für den BND. So hat der 
deutsche Auslandgeheimdienst 
immer den ersten Zugriff auf 
Eichmanns Äußerungen und 
kann, im Benehmen mit der 
Bonner Regierung, rechtzeitig 
eingreifen, wenn dieser Gefahr 
vom Angeklagten drohen sollte. 

Das hindert Rechenberg al-
lerdings nicht, auch finanziell 

alles aus dem Eichmann-Materi-
al herauszuholen. Am 31. März 
1961 schreibt er einen Brief an 
Servatius, um mit dem Anwalt 
gemeinsam zu überlegen, wie 
der „größtmögliche Gewinn“ 
aus dieser Sache zu ziehen sei.

Rechenberg quält die Sorge, 
dass womöglich auch für ande-
re, für Fremde, etwas von den 
kostbaren Eichmann-Äuße-
rungen abfallen könnte. In Jeru-
salem sind sechshundert Journa-
listen versammelt, das Fernse-
hen ist dabei, da ist jedes Wort 
Eichmanns wertvoll. Alles muss 
genau geplant sein. „Ich bitte Sie 
daher zu bedenken“, schreibt er 

Bonn war „relativ zufrieden mit dem 
Verlauf des Eichmann-Prozesses“.

Eichmann 
vor Gericht. 
Am unteren 
Bildrand ist der 
Strafverteidiger 
Robert Servatius 
zu sehen, 
daneben der 
israelische 
Chefankläger 
Gideon Hausner 
(ganz rechts)
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allen Ernstes an Eichmanns An-
walt, ob es nicht möglich sei, 
dieser Gefahr dadurch einen 
Riegel vorzuschieben, dass Ser-
vatius seinen Mandanten nur zu 
einem wohl vorbereiteten und 
vom Anwalt ausgearbeiteten 
Statement veranlasse, dagegen 
darauf verzichte, ihn in den Zeu-
genstand zu rufen. Der BND-
Agent Rechenberg nimmt damit 
nicht bloß Einfluss auf die Ver-
teidigung und die Prozessstrate-
gie von Servatius, sondern sorgt 
sich dem Anwalt gegenüber so-
gar um die Termine vor Gericht, 
damit sie zur Veröffentlichung 
der Eichmann-Memoiren pas-
sen.

Die vielfältigen Interventi-
onen hatten Erfolg: Der Eich-
mann-Prozess blieb ein Prozess 
gegen die Einzelperson Adolf 
Eichmann, die offenbar ganz al-
lein sechs Millionen Juden umge-
bracht hatte. Hinterher war man 
sehr erleichtert, ja sogar „relativ 
zufrieden mit dem Verlauf des 
Eichmann-Prozesses“. Einer sei-
ner Presseagenten versicherte 
Bundeskanzler Adenauer bei ei-
ner abschließenden Bespre-
chung: „Es ist doch besser gegan-
gen, als man befürchtet hatte.“

>> Willi Winkler

Der Autor referierte beim 
ICWC-Kongress 2014 über „Ro-
bert Servatius: Defending Eich-
mann and selling him“. Von 
Winkler erschien zum Thema: 
Der Schattenmann. Von Goeb-
bels zu Carlos: das mysteriöse 
Leben des François Genoud, 
Berlin (Rowohlt) 2011

muss – wenigstens der Idee nach. Die 
Verteidigung hat nicht die Aufgabe, Be-
weise zu erbringen. Im internationalen 
Recht dagegen bringt die Anklage nichts 
zur Entlastung vor. Dadurch nimmt auch 
die Verteidigung strukturell eine andere 
Position ein.
Welche Probleme ergeben sich  
daraus?
Wir haben in Deutschland ja Anwaltskam-
mern, aber im internationalen Strafrecht 
gibt es das nicht, das sind alles Einzel-
kämpfer. Es gibt Überlegungen, beim 
internationalen Gerichtshof eine offizielle 
Stelle für die Anwälte einzurichten oder 
eine Kammer nach deutschem Vorbild. 
Das ist ein Thema, das derzeit stark de-
battiert wird.
Kann man aus den historischen  
Beispielen für die Gegenwart lernen?
Von der Struktur der Verfahren her ist 
das internationale Prozessrecht heute 
sehr ähnlich wie schon in den Nürnberger 
Prozessen. Zum Beispiel sollten die Ver-
teidiger Kreuzverhöre in angelsächsischer 
Tradition führen. Das kennt man im deut-
schen Recht nicht, das erfordert eine 
Technik, die man lernen muss und für die 
man Übung braucht. An internationalen 
Strafgerichten wie in Den Haag herrscht 
mitunter Unsicherheit über das Verfahren, 
das angewendet wird, weil es sich um ei-
ne Mischform handelt; da hilft es schon, 
wenn man Vergleiche zu historischen Vor-
bildern ziehen kann.

>> Die Fragen stellte Johannes Scholten

Marburger Unijournal: Herr Safferling, 
wozu haben Sie einen Kongress über 
„Die Verteidigung bei internationalen 
Strafgerichten“ veranstaltet?
Christoph Safferling: Wir wissen un-
glaublich wenig über diejenigen, die in 
den Nürnberger Prozessen verteidigt 
haben, obwohl diese Personen zum Teil 
auch in der Politik der jungen Bundesre-
publik wichtig waren.
Können Sie Beispiele nennen?
Die Verteidiger Hanns Seidel, Hans La-
ternser und andere haben sich nach den 
Nürnberger Prozessen zum Heidelberger 
Kreis zusammengeschlossen, um eine 
gute Verteidigung sicherzustellen. Es gab 
dann auch Verbindungen zur Politik, etwa 
durch Ernst Achenbach, den späteren 
FDP-Bundestagsabgeordneten. Man 
weiß wenig über die Personen und deren 
Prozesstaktik.
Wie steht es heute um die Verteidi-
gung in internationalen Strafverfah-
ren?
Der Fokus der Aufmerksamkeit liegt 
oft auf dem Gericht; es gibt eine starke 
Anklagebehörde mit viel Geld. Die Vertei-
digung ist demgegenüber benachteiligt, 
muss aber eine Menge leisten. 
Wie unterscheiden sich die Aufgaben 
der Verteidigung im deutschen und im 
internationalen Recht?
Im deutschen Recht haben wir eine 
sehr dominante Staatsanwaltschaft, die 
objektiv ermitteln und auch Beweise 
zugunsten des Angeklagten sammeln 

Lauter Einzelkämpfer
Eine Tagung thematisierte die Verteidigung bei internationalen Strafprozessen.

Wie verteidigt man Angeklagte in internationalen Strafverfahren? Welche Probleme  
ergeben sich für die Anwälte? Fragen wie diese standen im Fokus einer Tagung, die das 
Marburger Forschungs- und Dokumentationszentrum Kriegsverbrecherprozesse (ICWC) 
im Dezember ausrichtete. Der Jurist Christoph Safferling gehört zu den Organisatoren.
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ären Hunde gute 
Ärzte? Wenn 
man Krankhei-
ten riechen 
könnte, wäre es 

jedenfalls mitunter ein Leichtes, 
Gesundheitsgefahren aufzuspü-
ren. Aufwändige Laboruntersu-
chungen könnte man sich spa-
ren.

Spuren einer Krankheit im 
Atem nachzuweisen, ohne Blut 
abzunehmen – das ist nicht nur 
eine Entlastung für Patienten. 
Es erlaubt auch eine schnelle Di-
agnose, im Idealfall innerhalb 
kurzer Zeit direkt am Kranken-
bett. Das ist zumindest die Hoff-
nung von Rembert Koczulla. 
Der Marburger Lungenspezialist 
widmet seine wissenschaftliche 
Arbeit einem medizinischen 
Thema, das die Forschung bis-
lang eher stiefmütterlich behan-
delt hat: Er untersucht, wie sich 
Krankheiten erkennen lassen, 
indem man Moleküle im Atem 
aufspürt, die für das jeweilige 
Leiden typisch sind. Dabei setzt 
der Mediziner nicht auf Hunde, 
sondern auf höchst empfindliche 
technische Messgeräte: elektro-
nische Nasen.

Unsere verbrauchte Atemluft 
enthält nämlich nicht nur Gas. 
Jeder Mensch scheidet bei jedem 
Atemzug zahlreiche Substanzen 
aus; es sind Tausende von Ver-
bindungen, die je nach Konstitu-
tion, Lebensgewohnheiten, Vor-
lieben beim Essen und Trinken 
eine ganz individuelle Mi-
schung ergeben. Wer krank ist, 
unterscheidet sich von Gesun-
den durch die Substanzen, die 
er oder sie ausatmet. Ein gutes 

Beispiel – jedenfalls ein über-
zeugendes – ist der schlechte 
Geruch fauliger Zähne. Koczulla 
möchte aber auch solche Unter-
schiede messen, die unsere Nase 
nicht wahrnimmt. „Erkran-
kungen können dazu führen, 
dass sich Veränderungen im 
Stoffwechsel ergeben“, erläutert 
der Mediziner. Das Bouquet der 
Ausatemluft erlaubt daher Rück-
schlüsse auf den Gesundheitszu-
stand – fast wie beim Alkohol-
test per Blasröhrchen. 

Bis man Krankheiten mit 
der neuen Technik schnell und 

korrekt diagnostizieren kann, ist 
freilich noch viel Forschungsar-
beit nötig. Denn die Ausatem-
luft enthält eine Vielzahl an 
Komponenten. Wie lassen sie 
auf Krankheitsprozesse rück-
schließen? „Derzeit sind wir da-
bei, herauszufinden, welche 
Krankheiten zu welchen Sub-
stanzen in der Ausatemluft füh-
ren“, sagt Koczulla. Dabei haben 
die Forscher zum Beispiel festge-
stellt, dass Asthma nicht gleich 
Asthma ist – die Atembilder der 
elektronischen Nase zeigen, 

W
teljahrhundert alt. Schon bald, 
nachdem die ersten Vorläufer 
der heutigen Geräte im Kalifor-
nien der 1990er Jahre das Licht 
der Welt erblickt hatten, er-
regten sie das Interesse des Mili-
tärs, das den Nutzen der Erfin-
dung zum Aufspüren von 
Kampfstoffen erkannte. Mittler-
weile gibt es auch schon medizi-
nische Anwendungen, etwa um 
Erkrankungen des Magen-Darm-
Traktes nachzuweisen. 

Dass sich die Methode zur 
Diagnose von Krankheiten eig-
net, hat der Marburger Medizi-
ner außerdem beim Schlafap-
noe-Syndrom gezeigt. Nachdem 
die elektronische Nase in Mar-
burg auf die Nachweis-Substan-
zen trainiert worden ist, wur-
den diese mit hoher Spezifität 
bei Patienten detektiert, deren 
Erkrankung die Ärzte zuvor mit 
herkömmlichen Mitteln festge-
stellt hatten.

Aber wie trainiert man eine 
künstliche Nase? „Der Apparat 
funktioniert wie jeder Compu-
ter“, erklärt Koczulla, „man 
muss ihm sagen, was er zu tun 
hat“. Zu den Informationen, die 
das Gerät braucht, gehört vor 
allem, welche Atembestandteile 
die Patienten aufweisen. Es gibt 
freilich eine Reihe von Störfak-
toren, die das Ergebnis verfäl-
schen. Koczulla nennt als Bei-
spiel Mundwasser mit hohem 
Mentholanteil, das krankheits-
bedingte Komponenten über-
tönt. Auch Alkoholkonsum 
wirkt verzerrend – „mit einem 
empfindlichen Detektor kann 
ich die Biersorte herausfinden“, 
behauptet der Mediziner. 

Noch ist das Verfahren nicht 
auf breiter Basis in der kli-
nischen Praxis verankert – aber 
irgendwann wird es soweit sein, 
hofft Koczulla. Die Vorteile elek-
tronischer Nasen sprechen für 
sich: Sie arbeiten nicht-invasiv, 
sie liefern sofort ein Ergebnis, 
und die Kosten sind überschau-

dass sich verschiedene Ausprä-
gungen der Krankheit voneinan-
der abgrenzen lassen.

Doch nicht nur Atemwegser-
krankungen hat Koczulla im Vi-
sier. Denn durch die mensch-
liche Lunge strömen in jeder 
Minute bis zu fünf Liter Blut. 
Die Gewebe, die Lunge und 
Blutbahn voneinander trennen, 
sind ausgesprochen dünn – ein 
Frauenhaar ist 50 Mal dicker! – 
und äußerst durchlässig. Gut 
vorstellbar, dass charakteris-
tische Substanzen diese Grenze 
passieren und aus dem Blut in 

die Atemluft gelangen. Koczulla 
hält es deshalb für durchaus 
möglich, dass elektronische Na-
sen auch Krankheiten erkennen, 
die sich anderswo im Körper be-
merkbar machen als in der Lun-
ge. Sogar für die Alzheimersche 
Demenz liegen schon entspre-
chende Daten vor; sie nähren 
die Hoffnung, dass elektro-
nische Nasen auch diese Erkran-
kung detektieren können. 

Das Prinzip, Automaten zur 
Messung von Geruchsstoffen zu 
verwenden, ist bereits ein Vier-

Unser Atem enthält zahlreiche Stoffe, die erkennen lassen, ob wir krank 
sind. Ein Marburger Lungenspezialist nutzt hierzu künstliche Nasen.

Der Krankheit auf der Spur

Auch die Alzheimer-Krankheit strömt 
einen eigentümlichen Geruch aus.

Die Polizei setzt das überragende 
Geruchsvermögen von Hunden 
zur Sprengstoff- und Drogensuche 
ein (links). Rembert Koczulla 
(rechts) und Kollegen entwickeln 
eine elektronische Nase, um 
Krankheiten zu identifizieren. TH

M
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mengetan – ihr Ziel: Die Ent-
wicklung eines tragbaren Test-
gerätes, das den Verlauf der un-
heilbaren Lungenerkrankung 
COPD überwacht.

Die Chronisch Obstruktive 
Lungenkrankheit (COPD) ist die 
vierthäufigste Todesursache 
weltweit, schätzt die Weltge-
sundheitsorganisation. Allein in 
Deutschland leiden etwa sieben 
Millionen Menschen an Be-
schwerden wie etwa Atemnot, 
die auf COPD zurückgehen. Die 
Erkrankung beruht auf einer ab-
normen Entzündungsreaktion, 
meist ausgelöst durch Partikel 
oder Gase. 

Droht sich der Gesundheits-
zustand eines Patienten zu ver-
schlechtern, so zeichnet sich  
dies beim Ausatmen ab, erklärt 
Koczulla: „Biomarker wie der 
Kohlendioxidgehalt oder der An-
teil von Wasserstoffdioxid in der 

Atemluft kündigen akute Krank-
heitsschübe an“ – eine Chance 
für therapeutische Gegenmaß-
nahmen, sofern man die Gefahr 
rechtzeitig erkennt.

Die Wissenschaftler wollen 
jetzt ein einfaches Atem-Schnell-
testverfahren entwickeln, das 
die Patienten zuhause einsetzen 
können, um die genannten Bio-
marker dauerhaft zu überwa-
chen. Dafür gibt es 500.000  
Euro aus der hessischen For-
schungsförderung „LOEWE“.

>> Johannes Scholten

bar. Zwar schlägt die Anschaf-
fung eines Gerätes vom Typ 
„Cyranose“ mit etwa 10.000 
US-Dollar zu Buche – die gän-
gigen Alternativen sind aber oft 
um ein Vielfaches teurer. 

Um der Methode den Weg 
in die Klinik zu ebnen, müssen 
Studien mit einer großen Zahl 
Patienten durchgeführt werden, 
je mehr, desto besser. Wirksam-
keits- und Unbedenklichkeits-
studien gab es schon vielfach. 
Die Resultate all dieser Untersu-
chungen nennt Koczulla „viel-
versprechend“. 

In ihrer jüngsten Arbeit 
wandten Koczulla und seine 
Kollegen die künstliche Nase  
bei Frühgeborenen an, um  
Infektionen zu erkennen. Der 
Vorteil der neuen Methode ist 
ein zweifacher: Sie kommt ohne 
belastende Blutabnahme aus 
und liefert sofort ein Ergebnis, 

ohne dass man auf die Labo- 
ranalyse warten muss – ein 
Schritt in Richtung einer „bed 
site“-Diagnostik, wie Koczulla 
hofft. 

Natürlich ist das Know-how 
des Lungenfachmanns mittler-
weile bei Ingenieuren gefragt; es 
lag nahe, dass er irgendwann 
einmal beim Design eines De-
tektors für Diagnosezwecke hel-
fen würde. Bald ist es so weit: 
Für sein neuestes Vorhaben hat 
er sich mit einem Ingenieurbüro 
und Hochschulkollegen zusam-

Wie erkennt die Kunstnase Substanzen, von denen sich 
auf Krankheiten rückschließen lässt? Hierfür gibt es 
zwei verschiedene Ansätze, erklärt Rembert Koczulla 
vom Schwerpunkt Pneumologie der Philipps-Universität. 
Eines der Geräte, das er für seine Studien nutzt, trägt den 
anspielungsreichen Namen „Cyranose“. Das schlichte 
Äußere der künstlichen Nase verrät indes nicht, was in ihr 
steckt. Das Instrument sieht aus wie ein altertümliches 
Mobiltelefon mit Display und Antenne – in Wirklichkeit ein 
Schlauch, in den Patienten hineinpusten sollen. 

Vermutlich braucht man mehr als einen Stoff  
zur Diagnose

Das Herzstück des Geräts besteht aus 32 Sensoren. Die 
gemessenen Atembestandteile sind flüchtige organische 
Verbindungen. Sie binden je nach Größe und Ladung an 
die Sensoren, die mit einem charakteristischen Muster 
elektrischer Signale antworten. 
Der Vorteil derartiger Geräte liegt auf der Hand - im Wort-
sinne: „Cyranose“ und Konsorten sind sehr handlich. 
Will man aber nicht nur zwischen gesund und krank un-
terscheiden, sondern bestimmte Krankheiten erkennen, 
indem man charakteristische Substanzen der Atemluft 
identifiziert, so ist ein Ionenmobilitätsspektrometer das 
Instrument der Wahl. Es zerlegt die Moleküle aus der 
Atemluft zunächst in ihre Bestandteile, die anschließend 
in einem elektrischen Feld beschleunigt werden – je nach 
elektrischer Ladung und Größe unterschiedlich schnell. 
„Wir sind dadurch in der Lage, die Substanzen zu benen-
nen, die beim Ausatmen vorliegen“, sagt Koczulla. Die 
Aufgabe der Wissenschaftler besteht dann darin, den 
Stoffen die Krankheiten zuzuordnen, die sie verursachen. 
„Wahrscheinlich muss man sich von der Idee verabschie-
den, dass man mit einem einzigen Stoff eine Krankheit 
diagnostizieren kann“, gibt der Mediziner zu bedenken.
Ionenmobilitätsspektrometer erlauben äußerst genaue 
Messungen, sind aber sehr unförmig – und vor allem an-
fällig für Störungen: Wer viel Parfüm auflegt, kann die An-
lage für Stunden lahmlegen, weiß Koczulla zu berichten.

>> js

Hände weg von Parfüm!
Künstliche Nasen funktionieren auf verschiedene Arten.

Patienten können ihren Atem künftig 
zuhause überwachen.
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ie Zukunft ist aus 
Schaumstoff: Besucht 
man Christoph Salz-
mann im archäolo-
gischen Seminar der 

Universität Marburg, so kann 
man auf dem Tisch ein kleines 
Flugzeug aus Styropor bewun-
dern. Es ist nicht zum Spielen 
da, sondern für die Forschung: 
Der Flieger verkörpert die näch-
ste Generation von Fluggeräten, 
mit denen sich Luftaufnahmen 
von archäologischen Stätten fer-
tigen lassen. Salzmann hat sich 
der Drohnennutzung für archäo-
logische Zwecke verschrieben. 

Der 29-Jährige schreibt an 
seiner Dissertation über „Das  
Gräberfeld von Kayalıpınar“, ei-

ner hethitischen Stadtanlage in 
Anatolien (siehe nebenstehen-
den Beitrag). Bei seiner Feldfor-
schung setzt der Doktorand un-
ter anderem auf eine bisher we-
nig verbreitete Technologie: 
Luftaufnahmen mittels Quadro-

D
bungsstätten von oben fotogra-
fieren. Eine spezielle Computer-
software erstellt aus den Auf-
nahmen dreidimensionale Mo-
delle. 

„Fotografiert hat man die 
Grabungsstellen eigentlich 
schon immer“, sagt Salzmann: 
„einmal, um sie für die Nach-
welt festzuhalten, aber auch 
ganz einfach zum Verständnis 
der Wissenschaftler.“ 

Früher kletterte man auf 
Leitern, um Grabungen zu knip-
sen. Salzmann greift auf die eta-
blierten Methoden der Luft-
bildarchäologie zurück und 
nutzt hierfür die Möglichkeiten 
moderner Technik. Der ent-
scheidende Vorteil der Quadro-
copter liegt in der simplen 
Handhabung gegenüber Flug-

copter. Dabei handelt es sich um 
kleine, nur ein paar Kilogramm 
schwere Hubschrauber, die mit-
hilfe von vier Propellern in der 
Luft bleiben. Bringt man eine 
kleine Kamera an der Unterseite 
an, so lassen sich damit Ausgra-

Christoph Salzmann fotografiert archäologische Stätten mittels Drohnen.

rechts: Ein Quadrocopter im Flug

Genau hinschauen hilft: Die Entzifferung von Keilschrifttafeln erlaubte es, die hethitische Königsstadt Samuha zu identifizieren.
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Hier hielten Könige Audienz: Mitten in 
Zentralanatolien haben Marburger Wissen-
schaftlerinnen und Wissenschaftler eine 
3500 Jahre alte Residenzstadt der Hethiter 
lokalisiert. Forscher des Vorgeschichtlichen 
Seminars der Philipps-Universität förderten 
im türkischen Kayalıpınar Keilschrifttafeln 
zutage, die erstmalig den hethitischen 
Namen des Ortes nennen: Samuha. Zu 
diesem Ergebnis kommt die Marburger 
Sprachwissenschaftlerin Elisabeth Rieken 
aufgrund der Bearbeitung der neuen Text-
funde. 
„Samuha war als bedeutende Metropole 
bereits seit Längerem aus Schriftquellen 
anderer Fundorte bekannt“, erläutert An-
dreas Müller-Karpe, Direktor des Vorge-
schichtlichen Seminars, an dem das For-
schungsprojekt angesiedelt ist. „Wo diese 
Stadt lag, blieb in der Forschung jedoch 
heftig umstritten.“ Die jüngsten Ausgra-
bungen brachten nun den Durchbruch: Der 
Ort befand sich am Nordufer des längsten 
Flusses Anatoliens, des Kızılırmak in Ostk-
appadokien, den die Hethiter als Marassan-
tija bezeichneten.

zeugen, Ballons oder Lenkdra-
chen. Hinzu kommt der un-
schlagbare Preis: Das Fluggerät 
kostet inklusive Kamera deut-
lich unter 1.000 Euro.

Bei Ausgrabungen in Anato-
lien erzielte Salzmann mit sei-
nen Drohnen bereits gute Er-
folge. „Mit der geeigneten Soft-
ware lassen sich ganze Land-
schaftsmodelle erstellen“, 
schwärmt er, „das hätten wir 
vom Boden aus nie gemacht!“ 

Inzwischen hat er an seinem 
Gerät gebastelt, damit es bessere 
Kameras tragen kann. „Letztes 
Jahr hatten wir da noch eher 
Spielzeug“, erläutert Salzmann. 
Bald will er sein Styroporflug-
zeug zum Einsatz bringen. So-
gar einen Sponsor hat er schon 
überzeugt: Der Förderverein der 
Burgruine Kalsmunt bei Wetzlar 
beteiligt sich an den Kosten. „In 
den Drohnenflügen liegt auf je-
den Fall die Zukunft“,  zeigt sich 
der Nachwuchsarchäologe über-
zeugt.

>> Yves Bellinghausen,  
Johannes Scholten

Die älteste Erwähnung Samuhas datiert in 
das 19. Jahrhundert v. Chr. „Altassyrische 
Tontafeln belegen, dass schon in dieser 
Zeit ein Palast in der Stadt existierte, somit 
ein Herrscher hier residierte“, legt Sprach-
wissenschaftlerin Rieken dar. 
„Noch wichtiger wurde die Stadt dann 
aber in der Epoche des Hethiterreiches, als 
der Regierungssitz zeitweilig nach Samuha 
verlegt wurde“, führt Müller-Karpe aus. 

Wo die Metropole des Hethiterreiches 
lag, war bislang unbekannt.

Großkönig Suppiluliuma I. erweiterte von 
Samuha aus sein Herrschaftsgebiet zu 
einem Großreich, das mit Ägypten um die 
Vormachtstellung im Alten Orient konkur-
rierte.
Um 1200 v. Chr. wurde die Stadt zerstört 
und geriet, wie das gesamte Hethiterreich, 
in Vergessenheit. Erst durch die 2005 unter 
Leitung von Andreas und Vuslat Müller-
Karpe begonnenen Ausgrabungen wurden 
nun wieder Teile der Stadt aufgedeckt. 

>> Johannes Scholten

Dem Vergessen entrissen
Marburger Wissenschaftler graben hethitische Siedlung in der Türkei aus.

Aus der Luft gegriffen: Christoph Salzmann fotografierte den hethitischen Ort mit einer Drohne. Am Drücker: Salzmann mit Fernsteuerung.

Ch
ris

to
ph

 S
al

zm
an

n 
(2

)



34

Druckfrisch: Monografien 

Zauberhafte Glaubenswelt 

Die Kirchen leeren sich, Kleriker 
klagen über leere Bankreihen in 
den Gotteshäusern, aber die kul-
turelle Prägekraft des Christen-
tums scheint ungebrochen – 

nicht nur alle Jahre wieder. Der 
Marburger Theologe Jörg Lau-
ster zeichnet in seinem jüngsten 
Werk die Geschichte des Glau-
bens und seiner Wirkung in der 
Welt nach. Schon im Titel klingt 
die Grundspannung zwischen 
der „Welt“ und ihrer „Verzaube-
rung“ an. Lauster weiß die Ma-
terialfülle durch Anekdoten und 
Beispiele aus Ritus und Kunst, 
Musik und Literatur anzurei-
chern und anschaulich zu ma-
chen. Friedrich Wilhelm Graf 
schwärmt in der NZZ von dieser 
„großen Kulturgeschichte der 
Christentümer“.
   >> js

Jörg Lauster: Die Verzauberung 
der Welt. Eine Kulturgeschichte 
des Christentums, München 
(Beck) 2014,  ISBN 978-3-406-
66664-3, 752 Seiten, 34 Euro 

Wie die Tiere

Vor 25 Jahren öffnete sich die 
deutsch-deutsche Grenze, und 
wenn auch die Welt seitdem ei-
ne andere geworden ist: Gren-
zen gibt es nach wie vor. Inso-
fern ist es naheliegend, dem 
Thema ein Buch wie  Wilfried 

von Bredows üppig bebilderten 
Band zu widmen, im Stil 
„manchmal salopp, gelegentlich 
erheiternd, aber stets treffend“, 
wie die Kritik urteilt. Grenzen 
gebe es schon im Tierreich, kon-
statiert der Autor, und auch 
Menschen grenzen sich vonein-
ander ab – und werden es, so 
von Bredows Prognose, auch in 
Zeiten der Globalisierung weiter 
tun. Ein „lebendig geschrie-
benes und sehr informatives 
Sachbuch“, lobt die „Oberhes-
sische Presse“.
 >> uj

Wilfried von Bredow: Grenzen. 
Eine Geschichte des Zusammen-
lebens vom Limes bis Schengen, 
Darmstadt (Theiss) 2014, ISBN 
978-3-8062-2894-6, 208 Seiten, 
39,95 Euro

Der Kanalarbeiter

Der Mann war ein Star seiner 
Zunft, der Inbegriff von Wissen-
schaft: Rudolf Virchow wandte 
als einer der Ersten die Zellen-
lehre auf die Medizin an, setzte 
sich für die Errichtung einer Ka-
nalisation in der Reichshaupt-
stadt ein und engagierte sich po-
litisch während der bürgerlichen 
Revolution des Jahres 1848 so-
wie später als Reichstagsabge-
ordneter. Weniger bekannt ist, 
dass der Medizinprofessor auch 
anthropologisch interessiert 
war. 

Die Marburger Dissertation 
des Kulturwissenschaftlers 
Christian Schönholz schließt 
nun diese Forschungslücke, in-
dem er sich anschickt, Virchows 
sozialmedizinische und anthro-
pologische Arbeiten für eine Re-
konstruktion der anthropolo-
gischen Wissensgewinnung 
fruchtbar zu machen. Kann die 
Epidemiologie als das Paradebei-
spiel für das Zusammenwirken 
von sozialwissenschaftlicher 
und medizinisch-naturwissen-
schaftlicher Forschungspraxis 
gelten? Wie bilden sich konkrete 
Forschungsfelder heraus, welche 
Methoden kommen zur Anwen-
dung? Schließlich: Welches Kon-
zept von Wissenschaft steckt 
hinter Virchows weitgespannten 
Interessen? Mit seinen Antwor-
ten verfolgt der Autor auch das 
Ziel, einen neuen Blick auf die 
Wissenschaftsgeschichte seines 
Faches Volkskunde zu werfen.

>> js

Öffentliche Erregung

Welche Gefühle werden durch 
Kriegsdarstellungen geweckt? 
Auf welche Weise kollidieren 
dabei Emotionen wie Ekel und 
Lust? Der Marburger Literatur-
wissenschaftler Jan Süselbeck, 
untersucht in seiner Habilitati-
onsschrift emotionale Effekte 
von Kriegs- und Gewaltdarstel-
lungen seit dem frühen 19. Jahr-
hundert. Dabei interpretiert er 
neben literarischen Texten von 
Alfred Döblin, Victor Hugo, El-
friede Jelinek, Ernst Jünger, 

Heinrich von Kleist,  Erich Ma-
ria Remarque und Lew N. Tol-
stoj auch Filme, etwa von Stan-
ley Kubrick, Steven Spielberg 
und Quentin Tarantino. Süsel-
beck analysiert, wie sich die 
Formen öffentlicher Erregung 
über Inszenierungen der Grau-
samkeit vom 19. Jahrhundert bis 
heute gewandelt haben. 

Die Aufnahme des Werkes 
durch die Kritik war geteilt. 
„Um die interdisziplinäre Dis-
kussion der Thematik hat sich 
Jan Süselbeck als Tagungsorga-
nisator, Buchherausgeber und 
Verfasser zahlreicher For-
schungsberichte verdient ge-
macht“, urteilt das Onlineportal 
H-Soz-u-Kult. „Innerhalb der Li-
teraturwissenschaft darf er als 
einer der besten Kenner des For-
schungsfeldes gelten.“

 >> Annette de Vries

Jan Süselbeck: Im Angesicht der 
Grausamkeit. Emotionale Effekte 
literarischer und audiovisueller 
Kriegsdarstellungen vom 19. bis 
zum 21. Jahrhundert, Göttingen 
(Wallstein) 2013, ISBN: 978-3-
8353-1271-5, 520 Seiten, 34,90 
Euro

Christian Schönholz: Rudolf 
Virchow und die Wissenschaften 
vom Menschen, Würzburg 
(Königshausen Neumann) 2013, 
ISBN 978-3-8260-5243-9, 
370 Seiten, 54 Euro
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Rentner in Aufruhr

Damit hatte kaum jemand ge-
rechnet: Der „Arabische Früh-
ling“, die Welle von Protesten in 
den Ländern des Nahen Ostens 
und im Maghreb, zwischen Sy-
rien und Marokko, kam für die 
allermeisten Beobachter überra-
schend. „Dabei wird gerne ver-
gessen, dass Revolten unter-
schiedlicher Formen und Inten-
sität zum Alltag der Gesellschaf-
ten des Nahen Osten seit 
Anfang des 19. Jahrhunderts ge-
hören“, gibt Rachid Ouaissa in 
seinem jüngsten Buch zu beden-
ken.  

Der Marburger Politologe 
analysiert in dem schmalen 
Bändchen, welche Rolle die ara-
bischen Mittelschichten bei dem 
Transformationsprozess spielt, 
der die arabische Welt erfasst 
hat. Ouaissa vertritt die These, 
dass die arabischen Mittel-
schichten zwar die Hauptträger 
der Bewegung seien, jedoch kei-
ne Druckmittel besitzen, um ei-
ne Demokratisierung durchzu-
setzen. 

„Die arabischen Mittel-
schichten sind ein Ergebnis von 
unterschiedlichen Strategien der 
Akquirierung von Renten“ – im 
Gegensatz zu den profitorien-
tierten europäischen Mittel-
schichten. Ouaissa analysiert 
die arabischen Verhältnisse vor 
dem Hintergrund des Aufstiegs 
einer global konsumierenden 
Mittelschicht. 

 >> uj

Rachid Ouaissa: Die Rolle der 
Mittelschichten im Arabischen 
Frühling. Ein Überblick, Heidelberg 
(Springer VS) 2014, ISBN 978-3-
658-04949-2, VII+29 Seiten, 
6,99 Euro 

Geist und Politik

575 Jahre lang, von 1234 bis 
1809, wirkten in Marburg der 
Deutsche Orden. Katharina 
Schaal, die Leiterin des Archivs 
der Philipps-Universität, widmet 
ihm dieses schön bebilderte 
Bändchen. „Die zahlreichen ab-
gebildeten Ausstellungsstücke 
vermitteln zusammen mit den 

beigegebenen Texten vielfältige 
interessante Einblicke in das 
Wirken des Ordens in Hessen“, 
urteilt die Kritik.
 >> uj

Sezierte Liebe

„Wen hat Goethe wirklich ge-
liebt, wie hat er geliebt, und wie 
haben die Geliebten auf seine 
poetischen Liebeserklärungen 
reagiert?“ Diese Frage stellt Wil-
helm Solms, emeritierter Mar-
burger Professor für Neuere 
deutsche Literatur, seinem neu-
en Buch voran. Den Zugang zu 
verborgenen Aspekten von Goe-

thes Biographie, insbesondere 
natürlich zu den Geheimnissen 
seines Liebeslebens, eröffnet 
hierbei das lyrische Werk: „Der 
Gegenstand seiner Liebesge-
dichte ist nicht die geliebte Per-
son, sondern seine Liebe zu 
ihr“, erklärt Solms. „Deshalb 
lässt sich am ehesten an seinen 
Gedichten erkennen, wen und 
wie er geliebt hat.“

Der Literaturwissenschaftler 
geht unter anderem auf die The-
se ein, wonach Goethe mit Her-
zogin Anna Amalia eine verbo-
tene Liebesbeziehung geführt 
habe. Solms „hat Goethes Lie-
besgedichte seziert, Silbe für Sil-
be, Steinchen für Steinchen ein 
Puzzle zusammengetragen“, 
rühmt die Saarbrücker Zeitung.

 >> Annette de Vries

Wilhelm Solms: Das Geheimnis in 
Goethes Liebesgedichten, Mar-
burg (Literaturwissenschaft.de) 
2014, ISBN 978-3-936134-44-5, 
178 Seiten, 14,90 Euro

Katharina Schaal: Zwischen geist-
lichem Auftrag und Politik. Der 
deutsche Orden in Hessen 1207-
1809, Marburg 2014, ISBN 978-3-
88964-213-4, 129 Seiten, 28 Euro

Wir machen den Weg frei.

Jeder Mensch hat etwas, das ihn antreibt.
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Am Ende

Leben wir nach dem Ende der 
Geschichte? Verbieten sich seit 
dem Untergang der Sowjetunion 
alle Fragen nach historischen 
Gesetzmäßigkeiten? Statt die 
Geschichtsphilosophie zu ent-
sorgen, sucht die Marburger 
Philosophin Peggy Breitenstein 
in ihrer Dissertation die Ausei-
nandersetzung mit Theodor Ad-
orno und Michel Foucault und 
deren Analysen geschichtlicher 
Ereignisse und Akteure. „Das ist 
innovativ, sind Adorno und 
Foucault doch sonst vor allem 

für ihre theoretischen Kritiken 
der Rationalität bekannt, weni-
ger für ihre Betrachtungen kon-
kreter historischer Formen“, lobt 
Florian Geisler auf dem Portal 
für Politikwissenschaft. Der Phi-
losoph Axel Honneth adelt den 
Band mit einer Einleitung.. 

 >> uj

In öffentlichem Auftrag 

Die großen Fragen drängen sich 
gleich zu Beginn auf, zum Bei-
spiel: Was ist VOB? Die Abkür-
zung im Titel des Beck‘schen 
VOB- und Vergaberechts-Kom-
mentars bezeichnet weder eine 
Vereinigung von Ordensoberen 
der Brüderorden, noch die Verei-
nigung Organisationseigener Be-

triebe oder ein Dateiformat für 
Filme auf DVD. Der Marburger 
Jurist Wolfgang Voit und seine 
Mitherausgeber behandeln in 
dem voluminösen Kommentar 
vielmehr detailliert und praxis-
orientiert die Regeln der Ver-
tragsgestaltung bei öffentlichen 
Aufträgen, insbesondere für 
Bauleistungen. 

Der Aufbau folgt strikt den 
Nummern der einzelnen Para-
graphen des Vergaberechts, was 
einen schnellen Zugriff auf die 
Erläuterungen erlaubt. Vorbe-
merkungen und Übersichten 
sorgen zusätzlich für Orientie-
rung. Die jetzt vorliegende drit-
te Auflage berücksichtigt die 
jüngsten Änderungen des VOB-
Werkvertragsrechts.  >> chb

Stimmen für Kinder

Die Familienministerin ist jetzt 
auch dafür: Manuela Schwesig 
tritt für ein Familienwahlrecht 
ein, das den Eltern zusätzliche 
Stimmen für ihre Kinder zu-
spricht. Ist diese Idee mit dem 
Grundgesetz vereinbar? Seba-
stian Müller-Franken beleuchtet 
in seinem Buch die verfassungs-
rechtlichen Annahmen, auf de-
nen ein solches Familienwahl-
recht beruht. 

Warum soll sich der Staat 
überhaupt mit dem demographi-
schen Wandel befassen? Das Ar-

gument, die Sozialversicherung 
sei auf nachwachsende Genera-
tionen angewiesen, daher be-
dürften Kinder eines Stimm-
rechts, überzeugt den Marbur-
ger Juristen nicht – es verträgt 
sich nicht mit der Grundhaltung 
des Grundgesetzes, die den 
Menschen stets nur als Zweck 
um seiner selbst willen betrach-
tet. Der Verfasser sucht daher 
nach einer Erklärung, die dieser 
staatstheoretischen Prämisse 
Rechnung trägt.

Vom selben Autor erschien 
der Band „Meinungsfreiheit im 
freiheitlichen Staat“, in der Mül-
ler-Franken ausführt, welche au-
ßerrechtlichen Voraussetzungen 
und Erwartungen die freie Rede 
hat.

 >> uj

Sebastian Müller-Franken: Famili-
enwahlrecht und Verfassung, 
Tübingen (Mohr Siebeck) 2013, 
ISBN 978-3-16-152364-9, XIV+137 
Seiten, 39.00 Euro

ders.: Meinungsfreiheit im frei-
heitlichen Staat, Paderborn (Fer-
dinand Schoeningh) 2013, ISBN: 
978-3-506-77880-2, 92 Seiten, 
19.90 Euro

Wolfgang Voit & al. (Hg.): 
Beck´scher VOB- und Vergabe-
rechts-Kommentar, Teil B, 3. Aufl. 
München (C.H.Beck) 2013, ISBN: 
978-3-406-61344-9, 2760 Seiten, 
249 Euro

Peggy H. Breitenstein: Die Befrei-
ung der Geschichte. Geschichtsphi-
losophie als Gesellschaftskritik 
nach Adorno und Foucault, Frank-
furt am Main und New York (Cam-
pus) 2013, ISBN 978-3593395982, 
325 Seiten, 39,90 Euro
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In den letzten Jahren haben Datenfälschungen als viel-
leicht gravierendste Verstöße gegen die wissenschaftliche 
Redlichkeit die Glaubwürdigkeit der Forschung erschüt-

tert. Es gibt aber zahlreiche weniger spektakuläre Formen 
der Missachtung wissenschaftlicher Wahrheitsverpflichtung 
wie:

• die Übernahme von Originalzitaten ohne Quellenangabe 
(siehe Plagiatsdiskussion)
• das Verschweigen von Ergebnissen wichtiger Vorläuferar-
beiten zum jeweiligen Thema
• das bewusste Nichtzitieren der Ergebnisse konkurrie-
render Forschungsgruppen
• die Beanspruchung der Erstbeschreibung von Entde-
ckungen, Sachverhalten und Zusammenhängen, trotz besse-
ren Wissens
• die Neubenennung bekannter Sachverhalte unter Hinzufü-
gung winziger, oft irrelevanter Details 
• die Nichtbeachtung von Patientenrechten und Daten-
schutzbestimmungen bei Veröffentlichungen
• die Verzögerung der Publikation aktueller Forschungser-
gebnisse durch die Herausgeber von Zeitschriften, um Kon-
kurrenten zu bevorzugen
• die „Aneignung“ aktueller wissenschaftlicher Fragestel-
lungen, auf die man selbst nicht gekommen ist, durch Gut-
achter bei Forschungsanträgen
• die systematische Manipulation des Impact-Faktors.

Die angeführten Beispiele lassen sich alle gut belegen und 
zwanglos auch erweitern. Was aber sind die Motive? Sie lie-
gen sowohl in der Persönlichkeit begründet als auch in un-
serem Wissenschaftssystem.

Was die Persönlichkeit betrifft, so wird aufgrund ausge-
prägten Ehrgeizes, Macht- und Karrierestrebens das Er-
kenntnisinteresse egoistischen Zielen untergeordnet. Aber 
auch unser Wissenschaftssystem kann derartige Fehlent-
wicklungen begünstigen. Die Bewertung der wissenschaftli-
chen Leistung anhand der Drittmitteleinwerbung, des Im-
pact-Faktors, der Zahl der Diplomanden, Doktoranden und 
Habilitanden lässt ebenfalls leicht das Erkenntnisinteresse in 
den Hintergrund treten zugunsten eines Konkurrenzstre-
bens, das sich vorwiegend an formalen Kriterien orientiert 
und die Inhalte oft außer Acht lässt.

Was ist dagegen zu tun? Richtlinien alleine helfen nicht. 
Letztlich geht es um ethische Probleme. Von entscheidender 
Bedeutung ist die frühe Einbeziehung ethischer Fragestel-
lungen in den Unterricht, die exemplarische Auseinanderset-
zung mit nachgewiesenen Verstößen gegen die wissenschaft-
liche Redlichkeit und nicht zuletzt auch das Vorbild der Leh-
renden.

>> Helmut Remschmidt, 
Ombudsmann für gute wissenschaftliche Praxis

Ombudsmann im Internet: www.uni-marburg.de/ombud

GUTE WISSENSCHAFTLICHE PRAXIS

R E D L I C H K E I T

Die Lehre in Kur

Vorlesungen prägen die Lehre 
an Universitäten schon seit de-
ren Beginn im Mittelalter. Al-
tersbeschwerden bleiben da 
nicht aus. Der Marburger An-
glist Jürgen Handke widmet sich 
seit langem den Gegenmitteln, 
die dem Jungbrunnen digitaler 
Lehrmethoden entspringen. 

Handkes jüngstes Werk ver-
sucht sich an einer Diagnose der 
gängigen Probleme, die sich 
seiner Meinung nach nicht alle-
samt auf den Bologna-Prozess 
zurückführen lassen. Er ver-
spricht eine Linderung der Lei-
den durch eine wirksame Kur. 
Handke empfiehlt die weitrei-
chende Digitalisierung der 
Hochschullehre, neuartige Lehr- 
und Lernszenarien sowie eine 
veränderte Rolle des Lehrperso-
nals. 

„Das Buch provoziert, an 
manchen Stellen übertreibt es 
auch bewusst“, schreibt ein Le-
ser – natürlich online. 
 >> uj

Säkulares Monster

Der Staat als Ungeheuer: Das be-
kannteste Werk des Philosophen 
Thomas Hobbes erhebt den bib-
lischen Leviathan zu einem 
Symbol des Gemeinwesens. 
Dietrich Schotte stellt sich in 
seiner preisgekrönten Dissertati-
on der strittigen Frage, ob Hob-
bes‘ Staatstheorie als „politische 
Theologie“ anzusehen sei oder 
ob ihr säkulare Überzeugungen 
zugrunde liegen. 

Der Marburger Philosophie-
historiker arbeitet präzise he-
raus, wie der englische Klassiker 
das Verhältnis zwischen Politik 

und Religion bestimmt, und re-
lativiert den bislang üblichen 
Blick auf Hobbes: Schotte weist 
nach, dass Religion für diesen 
keine Grundlage der Politik sein 
kann. Da Religionen aber Insti-
tutionen ausbilden und einen 
Machtfaktor darstellen, müssten 
sie aus Sicht von Hobbes in den 
Staat eingebunden werden, um 
den öffentlichen Frieden zu 
wahren. 

Schotte sieht in der Erkennt-
nis, dass Religionen politisch 
sind, ein „Moment der Aktuali-
tät von Hobbes‘ Philosophie“. 
Der Rezensent Till Kinzel lobt 
Schottes Buch als „neues Stan-
dardwerk zu Hobbes,… das je-
der gründlich lesen muss, der an 
einer sachlich angemessenen 
Auslegung des Philosophen inte-
ressiert ist.“ Die Monografie 
wurde mit dem Promotionspreis 
2011 der Philipps-Universität 
ausgezeichnet.

 >> js

Dietrich Schotte: Die Entmachtung 
Gottes durch den Leviathan. Tho-
mas Hobbes über Religion, Stuttg-
art - Bad Cannstatt (Frommann-
Holzboog) 2013, ISBN 978-3-7728-
2627-6, 430 Seiten, 96,00 Euro

Jürgen Handke: Patient Hoch-
schullehre: Vorschläge zu einer 
zeitgemäßen Lehre im 21. Jahr-
hundert, Marburg (Tectum) 2013, 
ISBN 978-3-8288-3256-5, 
256 Seiten, 18,95 Euro
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Mutationen bewirken Chaos im Gehirn. Ein inter-
nationales Forscherteam hat Genmutationen 

identifiziert, die epileptische Anfälle auslösen können. 
Eine der gefundenen Erbveränderungen beeinträchtigt 
offenbar die Kommunikation zwischen Nervenzellen im 
Gehirn. Für die Studie verglichen der Marburger Neuro-
loge Felix Rosenow und seine Kollegen die Erbinforma-
tionen epilepsiekranker Kinder mit denen ihrer gesun-
den Eltern. (American Journal of Human Genetics) 

***

Schadet Druckertoner der Lunge? Wie gefährlich 
die klitzekleinen Kohlenstoffteilchen im Drucker-

toner sind und was genau sie bedrohlich macht, soll 
das deutschlandweite Konsortium „Langzeitwirkung 
modifizierter Carbon Black Nanopartikel auf gesunde 
und vorgeschädigte Lungen (NanoCOLT)“ erforschen. 
Koordinator des Verbunds ist Bernd Müller, der das 
Marburger Labor für Zellbiologie der Lunge leitet. Das 
Bundesforschungsministerium fördert das Konsortium 
mit 2,4 Millionen Euro.  

***

Ein Laserexperiment erinnert sich: Bei optischen 
Versuchen mit einem mikroskopisch kleinen La-

sersystem haben Physiker der Philipps-Universität ein 
Quanten-Gedächtnis nachgewiesen. Wie die Wissen-
schaftler um Mackillo Kira und Stephan W. Koch he-
rausfanden, speichert das System die Information über 
die vorhergegangene zeitliche Entwicklung der op-
tischen Anregung. Die Forscher nutzten eine neuartige  
Theorie der quantenoptischen Laserspektroskopie, 
um ungewöhnliche Versuchsergebnisse experimentell 
arbeitender Kollegen zu erklären. (Physical Review 
Letters)

***

Wir basteln uns ein Chromosom: Wissenschaftler 
um den Mikrobiologen Torsten Waldminghaus 

vom Maburger „LOEWE“-Zentrum für Synthetische 
Mikrobiologie haben ein funktionsfähiges, synthe-
tisches Chromosom gebaut. Die Forscher erhoffen 
sich davon ein besseres Verständnis natürlicher Gene 
und möchten das synthetische Chromosom künftig  
biotechnologisch nutzen. (Biotechnology Journal)

***

Bilder über Kopf: Marburger Kunsthistoriker helfen 
beim Dokumentieren barocker Deckenmalerei in 

Deutschland. Das Deutsche Dokumentationszentrum 
für Kunstgeschichte der Philipps-Universität beteiligt 
sich an einem Verbund, der über 25 Jahre hinweg den 
Bestand der Gemälde flächendeckend digitalisieren, 
erforschen und über das Internet allgemein zugänglich 
machen soll. Ein Viertel der Fördersumme von 16 Milli-
onen Euro fließt nach Marburg.

Kurz und gut
Nachrichten aus der Forschung

Vogelgesang und menschliche 
Musik folgen gemeinsamen 
Prinzipien – das behauptet ein 
internationales Team von Wis-
senschaftlerinnen und Wissen-
schaftlern in einer aktuellen 
Studie, an der auch der Psycho-
loge Dominik Endres von der 
Philipps-Universität beteiligt ist. 
Kulturelle Verhaltensweisen 
sind demnach zumindest teil-
weise biologisch vorgegeben, 
folgern die Autoren aus ihren 
Ergebnissen.

Die Forschergruppe analy-

sierte den Gesang der Einsied-
lerdrossel, eines in Nordamerika 
weit verbreiteten Singvogels. 
„Einsiedlerdrosseln verwenden 
tatsächlich Tonleitern, die in 
menschlichen Musiksystemen 
vorkommen“, erklärt Endres. 
Viele Kulturen weltweit verwen-
den Tonsysteme, in denen die 
Tonfrequenzen in einfachen 
ganzzahligen Verhältnissen zu-
einander stehen und eine Ober-
tonreihe bilden. >> js
Quelle: Emily L. Doolittle & al., 
PNAS 2014

Die Einsiedlerdrossel singt ähnlich, wie Menschen musizieren.

Förderung wirkt nach
 
Von Behring-Röntgen-Stiftung legt Evaluationsstudie vor.

Wer seine wissenschaftliche Ar-
beit durch die Marburger „Von 
Behring-Röntgen-Stiftung“ (BRS) 
fördern lässt, hat beste Chan-
cen, weiterhin in der Forschung 
zu bleiben und in hochrangigen 
Zeitschriften zu publizieren. 
Das geht aus einer Studie her-
vor, mit der die Stiftung die 
Nachhaltigkeit ihrer Fördertätig-
keit überprüfen ließ. Die Stif-
tung hat die Aufgabe, die medi-
zinische Forschung und Lehre 

an den Unis in Marburg und 
Gießen zu unterstützen. 

„Die Studie bestätigt den Er-
folg der Stiftung“, sagte deren 
Präsident Friedrich Bohl. Die 
Geförderten warben für Folge-
projekte rund 29 Millionen Euro 
ein. Die 31 Befragungsteilneh-
mer nannten 941 Publikationen, 
an denen sie beteiligt sind, un-
ter anderem in Zeitschriften wie 
„Lancet“, „Nature“ und „Cell“. 

>> Heidi Natelberg (BRS)
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Singen wie die Drossel
Vögel und Menschen verwenden ähnliche Tonsysteme.
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Ebola-Impftest startet
Virologen überprüfen Sicherheit und Verträglichkeit.

Marburger Virologen beteiligen 
sich an einer klinischen Studie 
des Deutschen Zentrum für In-
fektionsforschung (DZIF), die 
sich der Erprobung eines poten-
ziellen Impfstoffs gegen das ge-
fürchtete Ebola-Virus widmet. 

Die Vakzine wurde bereits 
erfolgreich an Tieren getestet. 
Um die Sicherheit und Verträg-
lichkeit des Impfstoffs am Men-
schen zu überprüfen, verab-
reicht das Universitätsklinikum 
Hamburg-Eppendorf diesen an 
30 gesunde Freiwillige. „Wir 

rechnen damit, dass wir nach 
wenigen Monaten alle Daten zu-
sammen haben, um zu beurtei-
len, ob auch Menschen in den 
Epidemie-Gebieten geimpft wer-
den können“, erklärt der Mar-
burger Virologe Stephan Becker. 

Unter Beckers Leitung hat 
sich unterdessen auch ein Kon-
sortium zusammengefunden, 
das Wissenslücken der Ebola-
Forschung schließen soll. Das 
Bundesforschungsministerium 
fördert den Verbund „EBOKON“ 
mit 2,3 Millionen Euro. >> DZIF

Das Polarisationsmuster des 
Sonnenlichts genügt Wander-
heuschrecken, um die genaue 
Position der Sonne zu bestim-
men. Das legt eine aktuelle Stu-
die Marburger Biologen um Uwe 
Homberg nahe.  

„Verhaltensexperimente ha-
ben gezeigt, dass Heuschrecken 
polarisiertes Licht wahrnehmen 
und sich daran orientieren kön-
nen“, erläutert Homberg. Wer-
den die Sonnenstrahlen in der 
Erdatmosphäre gestreut, so 
schwingen sie synchronisiert in 

einer bestimmten Richtung –  
sie sind polarisiert. 

Die Forscher stellten fest, 
dass das Muster der neuronalen 
Aktivität dem Polarisationsmu-
ster des Himmels bei bestimm-
ten Sonnenständen entspricht – 
die Tiere verfügen über eine 
neuronale Repräsentation des 
Himmels, die sie mit dem tat-
sächlichen Polarisationsmuster 
abgleichen können. >> js
Quelle: Miklós Bech, Uwe Hom-
berg & Keram Pfeiffer, Current 
Biology 2014

Bauern in tropischen Bergregio­
nen haben entscheidenden Anteil 
am Gelingen von Rekultivierungs­
maßnahmen – das ist eines der 
Ergebnisse einer Studie, die Land­
nutzungskonzepte in Regenwäl­
dern Ecuadors vergleicht. Wie das 
internationale Autorenteam mit 
Beteiligung des Marburger Geo­
grafen Jörg Bendix herausfand, 
weist neben der Aufforstung auch 
die intensive Graslandnutzung ei­
ne günstige Ökobilanz sowie klare 
wirtschaftliche Vorteile für die Ein­
heimischen auf (im Bild: Land­
nutzer in Ecuador). In den aufge­
fors teten Regionen siedeln sich 
nach und nach wieder typische 
Pflanzen und Tiere des Regenwalds 
an. Quelle: Thomas Knoke & al., 
Nature Communications 2014

Gegen den Kahlschlag

Die Sonne im Kopf
Wanderheuschrecken nutzen polarisiertes Licht.
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Übergeordnet 
Die Mitgliederversammlung der 
Deutschen Forschungsgemein-
schaft (DFG) hat den Marburger 
Mikrobiologen Roland Lill für drei 
Jahre in ihren Senat gewählt. Lill 
steht dem Institut für Zytobiologie 
und Zytopathologie der Philipps-
Universität als Direktor vor.
Der Senat ist das wissenschafts-
politische Gremium der DFG und 
übernimmt übergeordnete Anlie-
gen der Forschung. Er besteht aus 
39 wissenschaftlichen Mitglie-
dern, die Regierungen, Parla-
mente und Behörden beraten, in-
dem sie unabhängige, wissen-
schaftlich begründete Stellungnah-
men erstellen. Der Senat setzt  
außerdem Akzente in der For-
schungsplanung, indem er 
Schwerpunktprogramme aufsetzt 
und Forschergruppen einrichtet. 
Außerdem wurde Lill auf dem 
Jahreskongress der Abteilung für 
anorganische Chemie der Società 
Chimica Italiana (SCI) mit der Lui-
gi-Sacconi-Medaille für herausra-
gende Leistungen in der anorga-
nischen Chemie ausgezeichnet.

Was Behring verwehrt blieb
Britischer Mikrobiologe Stewart T. Cole erhielt Emil-von-Behring-Preis für herausragende Tuberkulose-Forschung.

Jährlich sterben mehr als eine 
Million Menschen an der vom 
Erreger Mycobacterium tubercu-
losis hervorgerufenen Tuberku-
lose. Dem diesjährigen Träger 
des Emil-von-Behring-Preises, 
dem Mikrobiologen Stewart T. 
Cole ist zu verdanken, dass es 
nicht noch viel mehr sind. 
„Durch seine Verbindung von 
exzellenter Grundlagenfor-
schung und praktischen medizi-
nischen Anwendungen trägt er 
maßgeblich zur weltweiten Be-
kämpfung von Infektionskrank-
heiten bei“, sagte die Präsidentin 
der Philipps-Universität, Katha-
rina Krause anlässlich der Ver-

leihung des mit 20.000 Euro  
dotierten Preises in der Aula der 
Marburger Alten Universität. 
„Dabei hat Stewart T. Cole sich 
als ein wirklicher ‚Leader‘ he-
rausgestellt, der Wissenschaftler 
und Praktiker zu einem Team 
mit einem klaren Fokus zu for-
men vermag.“

Bessere Antibiotika

Der am Global Health Institute/ 
Ecole Polytechnique Fédérale de 
Lausanne tätige Mikrobiologe 
hat maßgeblich dazu beigetra-
gen, das Genom des Bakteriums 
zu sequenzieren. Später begann 

er, Medikamente gegen Tuber-
kulose zu entwickeln und auf 
Wirksamkeit zu überprüfen. Der 
Marburger Mikrobiologe Erhard 
Bremer betonte in seiner Lauda-
tio für den Preisträger: „Was Co-
les Arbeit auszeichnet, ist sein 
fortlaufendes Bemühen, Er-
kenntnisse aus der Grundlagen-
forschung in praktische kli-
nische Anwendungen zu über-
setzen.“ Bremer würdigte auch 
die ersten Erfolge bei der Ent-
wicklung neuer Antibiotika, die 
gegen multiresistente Varianten 
des Erregers wirksam sind. Ein 
neues Medikament, das ein mul-
tinationales Forscherkonsortium 

um Cole entwickelt hat, wird 
demnächst in die klinische Te-
stung gehen.

Stewart Cole bedankte sich 
für die von Novartis-Vaccines 
gesponsorte Auszeichnung mit 
den Worten: „Der Preis bedeutet 
mir sehr viel. Denn die Verbin-
dung zwischen Emil von 
Behring und mir ist die For-
schung über Tuberkulose. Die 
Herstellung eines wirkungs-
vollen Impfstoffs blieb Emil von 
Behring verwehrt, aber unsere 
neuen Erkenntnisse können in 
Zukunft zu einer verbesserten 
Bekämpfung der Krankheit bei-
tragen.“ >> si
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lichst viele Forscher mit der neu-
en Methode arbeiten können, 
wurden die Ergebnisse für alle 
zugänglich publiziert. >> si

Dank einer in Marburg entwi-
ckelten Methode werden für die 
Tumorforschung zukünftig 
deutlich weniger Tiere benötigt. 
Die Versuche werden zudem für 
die Tiere weniger belastend. Da-
für hat Thorsten Stiewe, Profes-
sor für molekulare Onkologie, 
den hessischen Tierschutz-For-
schungspreis 2014 erhalten.

Die Tumorforschung ist 
nach wie vor auf das Tiermodell 
angewiesen, weil nur im leben-
digen Wechselspiel der Tumor-
zellen und der normalen Körper-
zellen aussagekräftige Erkennt-
nisse über das Wachstum der 
Tumorzellen und ihr Anspre-
chen auf Therapien gewonnen 
werden können. „Deshalb ist es 
wichtig, Forschungsergebnisse 
zu erzielen, die die Anzahl der 

Versuchstiere und deren Bela-
stung verringern“, erläutert der 
Preisträger. Die neue Methode 
beruht darauf, dass zwei ver-
schiedene Tumorzellenpopulati-
onen, die bislang in zwei ver-
schiedenen Tieren verglichen 
werden mussten, nun in nur 
einem Tier untersucht werden 
können. 

Offen für alle

Dafür werden die Tumorzellen 
mit Enzymen markiert, die beim 
Zerfall leuchten und vergleichs-
weise unaufwendig gemessen 
werden können. Das ist für die 
Tiere weniger belastend. Zudem 
kann die Zahl der verwendeten 
Tiere um insgesamt drei Viertel 
reduziert werden. Damit mög-

Gelehrt

Andreas Neubauer, Profes-
sor für Medizin an der Phi-
lipps-Universität und Direktor 
der Klinik für Hämatologie, 
Onkologie und Immunologie 
ist in die Teilsektion Innere 
Medizin der Leopoldina ge-
wählt worden, der Natio-
nalen Akademie der Wissen-
schaften. Die Leopoldina 
wurde bereits 1652 als na-
turwissenschaftlich-medizi-
nische Gelehrtengesellschaft 
gegründet. 

Geehrt

Die Industrie- und Handels-
kammer (IHK) Kassel-Mar-
burg hat Jonas Benzler vom 
Fachbereich Biologie für sei-
ne Arbeit zu den Grundlagen 
von Adipositas und Diabetes 
mit dem Wissenschaftspreis 
ausgezeichnet. Den Förder-
preis bekam Marco Grebe 
vom Fachbereich Mathema-
tik und Informatik für eine 
Verkehrszeichenkarte auf der 
Basis von Daten, die mittels 
einer Fahrzeugflotte gesam-
melt worden waren.

Ausgezeichnet

Benjamin Straube, wissen-
schaftlicher Mitarbeiter an 
der Klinik für Psychiatrie und 
Psychotherapie der Philipps-
Universität, erhielt den Von-
Behring-Röntgen-Nachwuch-
spreis für seine herausra-
gende Arbeit zur Psychopa-
thologie der Schizophrenie.

Gegensätze, die keine sind 
Marburger Kamerapreis 2015 geht an den Amerikaner Edward Lachman.

Marburger Kamerapreisträger Ed Lachman am Set von „Erin Brokovich“

„Der amerikanische Freund“; 
„Susan – verzweifelt gesucht“; 
„The Virgin Suicides“; „Erin Bro-
kovich“; „Dem Himmel so fern“. 
Diese so unterschiedlichen Spiel-
fime haben eines gemeinsam: 
den Kameramann Edward Lach-
man. Für seine Arbeit wird der 
1948 in New Jersey, USA, gebo-
rene Lachman im Frühjahr 2015 
mit dem Marburger Kamerapreis 
ausgezeichnet. 

„Wenn man den europä-
ischen Film mit seinen Autoren 
und erkennbaren Handschriften 
und das US-amerikanische Kino 
mit seiner handwerklichen Prä-
zision und kommerziellen An-
sprüchen als zwei Pole eines 
Kontinuums betrachtet, so ist 
die Kameraarbeit von Edward 
Lachman die perfekte Brücke 
zwischen diesen beiden (ver-
meintlichen) Gegensätzen“, 
schreibt die Jury in ihrer Be-
gründung. 

Edward Lachman wird den 
Preis am 7. März 2015 in der Al-
ten Aula der Philipps Universität 
entgegennehmen.

 >> Alexandra Klusmann

Leuchten beim Zerfall
Hessischer Tierschutz-Forschungspreis ging an Thorsten Stiewe.
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Was ist Gerechtig-
keit, Herr Höffe? 

Marburger Unijournal: 
Herr Höffe, was ist ge-
recht? 
Otfried Höffe: Gerech-
tigkeit ist das, was die 
Menschen einander 
schulden. Der Begriff ist 
weitläufig, ich erläutere 
ihn in meinem Vortrag. 

Wie ändert sich der Ge-
rechtigkeitsbegriff durch 
die Globalisierung?
Der Begriff ändert sich 
nicht, aber die Globali-
sierung erweitert un-
seren Horizont: So, wie 
es in China und in Ame-
rika keine unterschied-
liche Mathematik oder 
Molekularbiologie gibt, 
muss auch Gerechtig-
keit global betrachtet 
werden. Globalisierung 
ist ein Vorgang, der eine 
so wichtige Frage nahe-
legt wie die, auf wel-
chem Weg sich Gerech-
tigkeit weltweit durch-
setzen lässt.

Läuft die Globalisierung 
gerecht ab?
Die Globalisierung ist 
ein facettenreiches Phä-
nomen, bei dem sich 
Gerechtigkeit nur dann 
durchsetzt, wenn die 
Staaten entsprechend 
kooperieren.

Was bedeutet Ihnen 
Christian Wolff?
Wolff ist der einzige 
deutsche Philosoph zwi-
schen Leibniz und Kant 
von europäischer Be-
deutung. Zum Thema 
der Gerechtigkeit wirkt 
er insofern inspirierend, 
als er den heute so 
wichtigen interkultu-
rellen Moral- und 
Rechtsdiskursen vorar-
beitet. Man denke ins-
besondere an seine Re-
de über die praktische 
Philsophie der Chinesen

>> Die Fragen stellte 
Johannes Scholten

Mit der Wolff-Vorlesung möchte 
die Philipps-Universität nicht 
nur einen ihrer berühmtesten 
Gelehrten feiern, sondern auch 
die Tradition der Aufklärung 
fortführen. Immanuel Kant, ein 
Autor, dem Otfried Höffe in sei-
nem wissenschaftlichen Arbei-
ten stets eng verbunden war, 
sah in der Aufklärung eine Ent-
wicklungschance der Mensch-
heit, zu der er in der berühmten 
Wendung „sapere aude!“ auffor-
derte – „Wage es, Dich Deines 
eigenen Verstandes zu bedie-
nen!“. Öffentlicher Vernunftge-
brauch der Wissenschaftler oder 
Gelehrten würde, so war Kant 
überzeugt, auf lange Sicht die 
gesamte Gesellschaft aufklären, 
ihre passiven Untertanen in ak-

tive Bürger verwandeln und 
auch an Staatsgrenzen nicht halt 
machen, sondern die Staatsbür-
ger in Weltbürger und die Natio-
nalstaaten in Mitglieder einer 
Weltgemeinschaft verwandeln, 
genauer: in einen Völkerbund. 
Freilich wird die Frage nach ei-
ner globalen Friedens- und 
Rechtsordnung erst in den 
1990er Jahren zu einem Thema 
in der Philosophie. 

Philosoph in 
Verantwortung

Daran war Otfried Höffe maß-
geblich beteiligt, der seine be-
reits entwickelte Theorie der 
Gerechtigkeit zu einer umfas-
senden Staatstheorie weiterge-

bildet hat. Darin versuchte er 
deutlich zu machen, dass eine 
Weltordnung zwar einerseits 
nicht ohne Staatlichkeit denkbar 
ist, man aber andererseits nicht 
einfach die Organisationsstruk-
tur und das Rechtssystem von 
Einzelstaaten auf die globalen 
Verhältnisse übertragen kann. 
Statt eines homogenen Welt-
staates müsse man den Gedan-
ken eines Staatenbundes demo-
kratischer Staaten verfolgen. Die 
Vermittlung zwischen Einzel-
staaten und einem Vielvölker-
staat könne aber freilich nur ge-
lingen, wenn man großregionale 
kontinentale oder subkontinen-
tale Einheiten institutionalisiere 
und es den Bürgern ermögliche, 
schrittweise ein Weltbürgerbe-
wusstsein auszubilden. 

Höffes Untersuchungen ent-
halten konkrete Vorschläge zur 
Umbildung schon bestehender 
Institutionen, wie etwa der Ver-
einten Nationen, um zu zeigen, 
dass man auch tatsächlich 
Schritte in die richtige Richtung 
gehen könnte. Dass sich Höffe 
solchen Aufgaben stellt, ist ge-
wiss in seinem Verständnis von 
Philosophie angelegt, das nicht 
nur auf die akademische For-
schung bezogen ist, sondern 
auch die Verantwortung der Phi-
losophie ernst nimmt. Er selbst 
hat diese Verantwortung oft 
übernommen und sich nicht nur 
in wissenschaftlichen Monogra-
phien, sondern auch in den Me-
dien unserer Öffentlichkeit zu 
politischen Themen zu Wort ge-
meldet. Die Überzeugung Ot-
fried Höffes, dass es jenseits von 
Unterschieden auch Gemein-
samkeiten zu entdecken gibt, 
die es dann erlauben, Brücken 
zu schlagen, kommt ganz deut-
lich in dem grenzen- und epo-
chenübergreifenden Charakter 
seines Werkes zum Ausdruck. 

>> Andrea Marlen Esser

Die Verfasserin lehrt Philoso-
phie an der Philipps-Universi-
tät. Sie hielt zur Christian-
Wolff-Vorlesung die Laudatio 
auf Otfried Höffe. 

Otfried Höffe sprach bei der Wolff-Vorlesung über Gerechtigkeit. Zuletzt 
erschien von ihm: Die Macht der Moral im 21. Jahrhundert, München 
(C. H. Beck) 2014, ISBN 978-3406660016, 219 Seiten, 22,95 Euro.
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Schrittweise zu Weltbürgern 
Otfried Höffe hielt die Marburger Christian-Wolff-Vorlesung.
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Männer, die den Frauen zuhö-
ren? Die Brüder Grimm taten es 
beim Sammeln ihrer Märchen – 
keine Selbstverständlichkeit, 
wie Ruth Klüger hervorhob, als 
sie den Brüder-Grimm-Preis der 
Philipps-Universität entgegen-
nahm: „Sie waren Professoren, 
die von Beruf aus Zuhörer hat-
ten, nicht Zuhörer waren.“ 

Mit Ruth Klüger ging die 
diesjährige Auszeichnung an ei-
ne der bekanntesten Germanis-
tinnen in den Vereingten Staa-
ten. In ihrer wissenschaftlichen 
Arbeit beschäftigt sie sich 
schwerpunktmäßig mit der Epo-
che, in der auch die Brüder 
Grimm wirkten: Sie ist aner-
kannte Kleist- und Heinespezia-
listin und hat zur Frauenlitera-
tur um 1800 sowie zum Antise-
mitismus in der Literatur veröf-
fentlicht. 

Mehr noch als durch ihre 
wissenschaftliche Arbeit ist  
die Preisträgerin bei uns durch 
ihr literarisches Werk bekannt. 
Es ist geprägt durch die Biogra-
phie der Autorin als jüdische Ös-
terreicherin, die durch das NS-
System verfolgt wurde; die Au-
tobiographie „weiter leben“, 
erstmals 1992 erschienen, die 
ihre Kindheit und Jugend in 
Wien sowie in den Lagern  
Theresienstadt, Auschwitz und 
Groß-Rosen beschreibt, zählt  
zu den prominentesten Wer- 
ken der Zeugen-Literatur des 

zids am europäischen Judentum 
zu sensibilisieren. Die Dichte 
und Konzentriertheit ihrer wis-
senschaftlichen Arbeit sowie die 
literarische Qualität ihrer essayis-
tischen und autobiographischen 
Schriften macht sie zu einer der 
gegenwärtig bedeutendsten Intel-
lektuellen deutscher Sprache. 

Genozids am europäischen  
Judentum. 

Indem sie die Lagersituation 
aus kindlich-jugendlicher Perspek-
tive intensiv beschreibt, die Schil- 
derungen aber von genauer Re-
flexion begleiten lässt, hat ihr 
Werk dazu beigetragen, die Öffent-
lichkeit hinsichtlich des Geno-

„Über die Brüder Grimm 
lässt sich so viel Gutes sagen, 
wie kaum über andere deutsche 
Philologen“, erklärte die Preis-
trägerin, „sowohl über ihre poli-
tische Standhaftigkeit als auch 
über ihre wissenschaftliche Lei-
stung.“

>> js

Unipräsidentin Katharina Krause (rechts) zeichnete Ruth Klüger mit dem Brüder-Grimm-Preis aus.

Re
in

ho
ld

 E
ck

st
ei

n

Die Brüder hörten zu 
Ruth Klüger nahm den Brüder-Grimm-Preis der Philipps-Universität entgegen.
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erlässt man die 
Türme der Marbur-
ger Geisteswissen-
schaftlichen Fachbe-
reiche durch den 

Haupteingang, unterquert die 
Stadtautobahn durch die Fuß-
gängerunterführung und wen-
det sich nach links in Richtung 
Mensa, so befindet man sich auf 
dem Herrmann-Cohen-Weg. Pro-
fessor Herrmann Cohen war 
Philosoph und als „Neukantia-
ner“ Anfang des 20. Jahrhun-
derts eine zentrale Figur der so 
genannten Marburger Schule 
der Philosophie, die sich um 
ethische Begründungen sozialis-
tischer Vorstellungen bemühte.

Biegt man dann, an der 
Mensa angekommen, nicht an 
die Futtertröge des Studenten-
werks ab, sondern überquert die 
Lahn in Richtung Hörsaalgebäu-
de, dann läuft man auf dem 
Wolfgang-Abendroth-Steg. Auch 
Wolfgang Abendroth war Mar-
burger Professor und Sozialist, 
und auch er kann als Begründer 
einer wissenschaftlichen Schule 

gelten. Er hatte seine Laufbahn 
in der Weimarer Republik als Ju-
rist begonnen. Die Disziplin, die 
er nach der Befreiung vom Nati-
onalsozialismus prägte, war die 
Politikwissenschaft. 

Lothar Peter, Autor eines 
jüngst erschienenen Buches 
über „Geschichte, Probleme und 
Akteure“ dieser zweiten „Mar-
burger Schule“, betont jedoch, 

dass neben Abendroth auch die 
beiden Soziologen Werner Hof-
mann und Heinz Maus gewür-
digt werden müssen. Gemein-
sam begründeten die drei eine 
Forschungsrichtung, die die 
Marburger Gesellschaftswissen-
schaften nachhaltig prägte. 
„Marx an die Uni“, so lautet der 
Titel von Peters Studie und in 
plakativer Zuspitzung auch ein 
programmatischer Eckpunkt der 
wissenschaftlichen Anstren-

gungen von Abendroth, Hof-
mann und Maus, die bis zur 
Jahrtausendwende von ihren 
Nachfolgern (oder eben: „Schü-
lern“) am Fachbereich 03 fortge-
setzt und ausdifferenziert wur-
den. Peter zufolge zeichnet sich 
die wissenschaftliche Arbeit der 
„Marburger Schule“ nicht durch 
eine „originäre paradigmatische 
Neuschöpfung“ aus, sondern 

durch die „Rekonstruktion, Ak-
tualisierung und Anwendung ei-
ner bereits vorhandenen Ge-
schichts- und Gesellschaftstheo-
rie“, die in der jungen Bundesre-
publik „weitgehend geächtet (…) 
und intellektuell marginalisiert 
worden war“. 

Was heißt das? Abendroth 
zum Beispiel mischte sich in 
staatsrechtliche Debatten ein 
und vertrat eine Interpretation 
des Grundgesetzes, derzufolge 

die Verwirklichung von Demo-
kratie nur im Zusammenhang 
mit der Bearbeitung sozialer Ge-
gensätze gelingen könne – so 
verstanden, begründe das 
Grundgesetz einen „sozialen 
und demokratischen Rechts-
staat“. Mit dieser Auffassung 
traf der ehemalige Gestapo-Häft-
ling und Widerstandskämpfer 
auf eine konservative Zunft, die 
Staat und Gesellschaft lieber 
strikt getrennt sehen wollte. 

Derartige Interventionen ins 
politische Geschehen sind ein 
weiterer zentraler Bestandteil 
der Marburger Schule, wie Lo-
thar Peter sie darstellt – Gesell-
schaftswissenschaft soll dem-
nach die Welt nicht nur nüch-
tern beschreiben, sondern auf 
ihre Veränderbarkeit hin befra-
gen. So erklärt sich auch die en-
ge Verbundenheit zu politischen 
Organisationen und Akteuren, 
die ähnliche Ziele verfolgten. 
Dies waren die Arbeiterbewe-
gung und die Gewerkschaften, 
anfangs auch noch die SPD, und 
nicht zuletzt der SDS, der Sozia-
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Wolfgang Abendroth im Jahr 1970 bei einer Vietnam-Manifestation in der Frankfurter Paulskirche

Aus der Schule 
Ein Buch über Wolfgang Abendroth und seine Nachfolger

Einmischung ist ein zentraler 
Bestandteil der „Marburger Schule“.
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Ein Kontinent rückt nach links: Argentinien, Bolivien, 
Ecuador, Venezuela, Uruguay – so viele progressive Regie-
rungen hat es „in Lateinamerika seit der politischen Un-
abhängigkeit vor 200 Jahren noch nie gegeben“, schreibt 
der Marburger Soziologe Dieter Boris in seinem jüngsten 
Werk. Umso erstaunlicher, dass ein Überblick wie dieser 
bislang fehlte: „ein faktenreiches Buch, das detailliert auf 
die Entwicklungen in den einzelnen Ländern eingeht“,  
urteilte Ina Rottscheidt im Deutschlandfunk. 
Dieter Boris: Bolívars Erben. Linksregierungen in Lateinamerika, Köln 
(Papyrossa) 2014, ISBN 978-3-89438-545-3, 202 Seiten, 14,90 Euro 

Dass Demokratie und Marktwirtschaft zusammenge-
hören, ja einander bedingen, gilt den Eliten der westlich 
dominierten Welt als ausgemacht. Frank Deppe stellt 
diesen Konsens infrage; in seinem Buch versucht er den 
Nachweis, dass sich die Wende zu einem autoritären Ka-
pitalismus beschleunigt habe. Den Fokus legt der Marbur-
ger Politikwissenschaftler auf Russland, China und Indien. 
Eine Erneuerung der Demokratie erwartet er von den kapi - 
talismuskritischen sozialen Bewegungen, die in den ver-
gangenen Jahren neu entstanden. „Ein sehr wichtiges und 
lesenswertes Buch“, lobt Gerd Bedszent in „Junge Welt“.
Frank Deppe: Autoritärer Kapitalismus. Demokratie auf dem Prüf-
stand, Hamburg (VSA) 2013, ISBN 978-3-89965-571-1, 304 Seiten, 
24.80 Euro

Dieses Buch ist ein Geschenk! In ihm versammelt der 
Papyrossa-Verlag zum 75. Geburtstag seines Autors Georg 
Fülberth Texte von diesem aus 30 Jahren. Wer versäumt 
hat, die stets erhellenden Artikel des Marburger Politik-
wissenschaftlers in „Konkret“ oder „Junge Welt“ zu lesen, 
hat hier Gelegenheit, einiges davon nachzuholen. Eine „klug 
zusammengestellte Auswahl von 29 durchweg anregen den 
Beiträgen“, befindet Lothar Geisler auf „unsere zeit on-
line“. Übrigens: Im Marburger Unijournal fand sich schon 
2004 einer der Texte dieses Bandes: Über „Kapitalistik“. 
Georg Fülberth: Explorationen. Politische Publizistik aus drei  
Jahrzehnten, Köln (Papyrossa) 2014, ISBN 978-3-89438-575-0,  
207 Seiten, 13,90 Euro 

>> Texte: js

listische Deutsche Studenten-
bund, der in den Jahren 1967/68 
das entscheidende organisato-
rische Rückgrat der studen-
tischen Revolte war. Nahezu der 
gesamte wissenschaftliche 
Nachwuchs, der seit Mitte der 
Sechziger bei Abendroth, Hof-
mann und Maus aktiv war, war 
Teil dieser Vereinigung – so 
auch drei der vier späteren Mar-
burger Professoren: Georg Fül-
berth, Frank Deppe und Dieter 
Boris (der vierte ist Reinhard 
Kühnl).

Die Schüler entwickelten  
eigene Schwerpunkte: Die  
Faschismusforschung, die Ge-
schichte von Arbeiterbewegung, 
Gewerkschaften und Sozialde-
mokratie, die politische Soziolo-
gie Lateinamerikas, die poli-
tische Ideengeschichte. Lothar 
Peters Buch stellt wichtige  
Arbeiten vor und kommentiert 
sie – so lassen sich die entspre-
chenden Abschnitte auch als 
einführender Überblick in die 
Arbeiten der linken Politikwis-
senschaft und Soziologie lesen. 
Obwohl Peter klarstellt, dass er 
sich selbst als Zögling der Mar-
burger Schule begreift und ihr 
für seine wissenschaftliche Ent-
wicklung viel zu verdanken hat, 
reflektiert er Schwächen und 
Versäumnisse: Dass unter den 
großen Namen keine und auch 
in der zweiten Reihe kaum 
Frauen zu finden sind, sei einem 

männlichen Habitus geschuldet, 
der auch am kritischen Fachbe-
reich 03 gewaltet habe; die Ab-
grenzung gegenüber „bürgerli-
cher“ Wissenschaft habe auch 
mögliche produktive Reflekti-
onen des eigenen Tuns unter 
methodologischen Gesichts-
punkten verhindert. Eine „ver-
breitete Legende“ über die Mar-
burger Schule freilich sieht Lo-
thar Peter durch die „tatsäch-
lichen Leistungen ihrer Akteure 
widerlegt“: Was fälschlich als 
„intellektuelle Orhodoxie und 
ideologischer Instrumentalis-
mus“ ausgelegt werde, verdiene 
vielmehr Anerkennung und 
Achtung als „eine durch Zeit-
geist und intellektuelle Moden 
nicht korrumpierbare Unbeirr-
barkeit (…), das, was man für 
richtig erkannt hat, auch dann 
zu verteidigen, wenn man gegen 
den Strom schwimmen muss 
und dafür weder materielle 
noch symbolische Gratifikati-
onen erwarten darf.“ 
 >> Stefan Schoppengerd

Lothar Peter: Marx an die Uni. Die 
»Marburger Schule« – Geschichte, 
Probleme, Akteure, Köln (Papyrossa)  
2014, ISBN 978-3894385460,  
221 Seiten, 14,90 Euro

Gegen den Strom 
Aktuelle Bücher von Abendroth-Schülern

Goldmü� hle 3
35085 Ebd.grund-Hachborn
Tel. 0 64 26 / 92 32 0
Fax 0 64 26 / 92 32 32
info@voelker-hachborn.de
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einrich Deimann, 
1892 in Mühlheim 
an der Ruhr als Sohn 
eines Lokomotivfüh-
rers geboren, träumte 

vom Aufstieg durch Bildung und 
erlangte das Abitur im Frühjahr 
1911. Am 3. November dessel-
ben Jahres immatrikulierte er 
sich für ein Studium der Altphi-
lologie und Germanistik an der 
Marburger Universität mit dem 
Berufswunsch Gymnasiallehrer. 

Der Verwirklichung dieses 
Zieles war er im Sommerseme-
ster 1914 schon sehr nahe ge-
kommen. Nach dem Kriegsaus-
bruch im August 1914 exmatri-
kulierte sich Deimann zum 30. 
Oktober 1914. Ob er es tat, um 
sich freiwillig an die Front zu 
melden, oder ob er mit seiner 
umgehenden Einberufung rech-
nete, lässt sich nicht mehr fest-
stellen. 

Aber der Moloch Krieg 
konnte auf Heinrich Deimann 
noch verzichten. Er meldete sich 
am 15. November 1914 an der 
Universität zurück und setzte 
sein Studium fort. Nachdem die 
deutsche Offensive im Westen 
zum Stellungskrieg erstarrt war, 
endete die Schonfrist. Aus dem 
Studenten Heinrich Deimann 
wurde der Musketier Deimann. 

Die erste Eintragung seines 
ausdrücklich für seine Braut 
 bestimmten Kriegstagebuches 
galt seiner Verlobung: „30. März 
1915 Kriegsverlob[un]g. Feier- 
lich ernst und ergreifend. Gute 
Stimmung in schwerer Zeit.“ 
Noch am selben Tag wurde er 
mit  seiner Einheit nach Frank-
reich verlegt. Dort erhielt er 
 eine militärische Grundausbil-
dung, bevor er an die Front ge-
schickt wurde. Am 15. Juli 1915 
verbrachte er die erste Nacht in 
Frontnähe.

Fast täglich macht Deimann 
nun Aufzeichnungen. Meist 
kurz und lakonisch gehalten, ge-
ben sie Auskunft über sein Le-
ben „im Felde“. Das Wetter und 
der Dienst – Schanzen, Wache, 

Patrouillengänge, Exerzieren 
und Verpflegung – bestimmen 
das Bild. Sie vermitteln einen 
Eindruck von der Gleichförmig-
keit der Soldatenexistenz mitten 
im großen Sterben oder sogar 

trotzdem. Der feindliche Artille-
riebeschuss nimmt nicht mehr 
Platz ein als die Wetterlage – 
„Wunderbar mild und erfri-
schend warm, vor allem die 
Mainächte. Sie entschädigten 
völlig für das Hockenmüssen 
während der langen Taghelle.“ – 
und wird gelegentlich selbst in 
die quasi meteorologische Meta-
pher „dicke Luft“ verpackt. Auf-
fallend ist, wie wenig Tod und 
Verwundung thematisiert wer-
den, obwohl Deimann an einer 

H
rät auch die Darstellung eines 
Lagers im rückwärtigen Bereich 
zum merkwürdigen Idyll: „Als 
ich unsere Bude verließ und an 
den Waldrand trat, war ich völ-
lig überrascht über das Bild, das 
sich mir bot. Prachtvoll blü-
hende Obstgärten und Blumen 
allerorts zeigten sich meinem 
erstaunten Blick. Und dazwi-
schen die Trümmer und zer-
schossenen Häuser des bis vor 
der Offensive noch bewohnten 
Dorfes. Alles Mögliche schlepp-
ten unsere Leute schon aus ih-
nen für das Waldlager heraus. 
Da ich nichts Besseres zu tun 
hatte, ging auch ich ins Dorf hi-
nab. Es machte trotz der Zerstö-
rung einen wohlhabenden Ein-
druck, gepflegte Gärten und 
ganz nette Häuser. […] Wir die 
Vize[feldwebel] bewohnten eine 
niedliche Stube in einer ehema-
ligen Gärtnerei. […] Die Arbeit, 
die das Instandsetzen kostete, 
hat sich gelohnt. Außer in Bri-
enne habe ich bisher im ganzen 
Feldzuge keine so gemütliche 
Bude gehabt“ [Aufzeichnungen 
von Mai 1917].

Die Ruhe im Lager gab Dei-
mann auch Gelegenheit, Be-
trachtungen zur Kriegsführung 
anzustellen. Zur Infragestellung 
des Krieges kam es indes nicht. 
Es war der „technische“ Aspekt, 
der ihn beschäftigte: „Über un-
sere Artillerie muß noch ein 
Wort gesagt werden, ebenso 
über die Fliegerei. Beide Waffen 
haben sich enorm und wunder-
bar entwickelt. Wir bieten bei 
dieser Offensive das umgekehrte 
Bild wie in der Somme-Schlacht. 
Damals waren wir an Artillerie 
unterlegen. Zunächst summa-
risch […]. Dann taktisch […] 
Jetzt aber antwortet unsere Ar-
tillerie prompt auf jedes feind-
liche Vernicht[un]gsfeuer und 
trommelt gleichzeitig mit. Sie 
verursacht in den angefüllten 
feindl[ichen] Gräben schon vor 
dem ersten Sturm starke Ver-
luste. […] Unser Sperrfeuer ist 
furchtbar und überwältigend 

der fürchterlichsten Material-
schlachten teilnahm, deren Na-
me eine Chiffre für das Grauen 
des Weltkrieges ist: Verdun.

Das Schicksal von Kame-
raden wird nur lapidar ver-

merkt: „Willy Birkhauser †“, 
„Dienstag, den 5.9.16. Delfmann 
verschüttet, Vizef[eldwebel] in 
4/126. (Unitas-Frisia), bei Vaux-
Fleury. 2 Of[fi]z[iere] bisher tot, 
¾ verw[undet], Vizef[eldwebel] 
Bayer 1/126 in französ[ischer] 
Gef[angenschaft], 4/5 ‚krank‘“. 
Ausführlichere Schilderungen 
finden sich, wenn es darum 
geht, Städte zu beschreiben – 
dann werden Kirchen, öffent-
liche Gebäude und Häuser be-
schrieben. Aber gelegentlich ge-

100 Jahre Erster Weltkrieg: Ein Marburger Student führte Tagebuch im Feld.

Die Beschreibung der Gegend im 
Krieg gerät mitunter zum Idyll.

Heinrich Deimann als Marburger Student (oben links), mit Kommilitonen 
bei einem Ausflug nach Bauerbach (unten) sowie in Uniform.
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Fotos aus dem Nachlass: Deimann rastet mit Kameraden in einer Schule (oben); ein zerstörtes Gebäude (links) und das Grab von Heinrich Deimann.

zugleich. Ich habe stets von 
neuem diesen faszinierenden 
Eindruck gehabt.“ Ähnlich be-
geistert zeigt er sich auch über 
die Leistung der Flieger – „mu-
tig wie oft unverschämt frech“ – 

und der Tankabwehr – „Sie ha-
ben ihre Sache tadellos ge-
macht.“

Auch Heinrich Deimann 
machte seine Sache „tadellos“. 
Er erhielt das Eiserne Kreuz, 

wurde zum Leutnant befördert 
und – fiel am 3. November 1917 
in Flandern. Die Universität er-
hielt davon keine Kenntnis und 
führte ihn noch bis 1919 als Stu-
dierenden, dann strich sie ihn 

aus ihrer Matrikel. Wegen 
„Nichtbelegen.“

>> Carsten Lind

Der Verfasser arbeitet im  
Marburger Universitätsarchiv.
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Gut angekommen! 
Kurz vorgestellt: Neue Professorinnen und Professoren im Portrait

Angetreten: Yvonne Zimmermann, Wolfgang Meseth, Ute Verstegen 
und Markus Luster (von links oben im Uhrzeigersinn) sind neu an der 
Philipps-Universität..
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Hören und Sehen

„Komplexe Sachverhalte auf den Punkt zu 
bringen – das ist auch in der Wissenschaft 
kein Nachteil“, findet Yvonne Zimmermann, 
die als Studentin für die Boulevardzeitung 
Blick schrieb. „Insofern eine hervorragende 
Schule!“, sagt die neue Marburger Professo-
rin für Medienwissenschaft. Sie forscht un-
ter anderem zu „vermeintlich marginalen 
Formen der audiovisuellen Medienkulturen“, 
sprich: Industrie-, Schul- und Lehrfilme, 
Wissenschafts- und Werbefilme sowie deren 
Schnittstellen zum Avantgarde- und Doku-
mentarfilm. Aktuell untersucht sie – über 
Medien-, Länder- und Periodengrenzen hin-
weg – die Rolle des Werbefilms bei Transfor-
mationen audiovisueller Medienkulturen.

Ihre akademische Laufbahn begann sie 
in Zürich: Hier studierte sie Germanistik, 
Filmwissenschaft und Englische Literatur-
wissenschaft, hier wurde sie promoviert. 
Nach einer Gastprofessur an der Université 
Sorbonne Nouvelle in Paris forschte Zim-
mermann zwei Jahre lang als Visiting Re-
search Scholar an der New York University. 
2013 folgte sie dem Ruf nach Marburg.

„Mich interessiert, wie audiovisuelle 
Medien unsere Vorstellungen und Einstel-
lungen, unser Denken und Handeln prägen“, 
sagt die Professorin. „Aber auch, wie und zu 
welchen Zwecken Institutionen in Wirt-
schaft, Wissenschaft oder Staat sie nutzen.“

>> Ellen Thun

Überall Erziehung

Was unterscheidet Pädagogik von Gehirn-
wäsche? „Erziehung ist eine Form der Perso-
nenbeeinflussung, die uns so selbstverständ-
lich geworden ist, dass wir es kaum mehr 
schaffen, Distanz zu ihr aufzubauen“, sagt 
Wolfgang Meseth. „Wenn Sie einen Blick ins 
Fernsehen, ins Kino oder in Talkshows wer-
fen, können Sie sich vor pädagogischen Re-
de- und Denkfiguren kaum mehr retten.“ 

Der neue Marburger Professor für Erzie-
hungswissenschaften setzt auf empirische 
Untersuchungen, um die Formen und Funk-
tionen des Pädagogischen in der Gesell-
schaft zu ergründen. 

Der Mittvierziger, der zunächst Indus-
triekaufmann lernte, kennt auch die Praxis 
der außerschulischen Jugendbildung und der 
Politischen Bildung. Bereits während des Pä-
dagogik-Studiums in Frankfurt veränderte 
sich sein Blick: weg von der engen Identifi-
kation mit der pädagogischen Praxis, hin 
zum kulturellen Phänomen Erziehung. Be-
einflusst von der Tradition des Frankfurter 
Instituts für Sozialforschung, schrieb er sei-
ne Dissertation über „Erziehung nach Au-
schwitz“. Nach der Promotion erforschte er 
empirisch, wie Schule und Gedenkstätten 
das Thema konkret vermitteln. 

PISA, G8, Neue Medien, Inklusion: All 
das sieht Meseth als Indikatoren für einen 
Formwandel öffentlicher Erziehung. 

>> Johannes Scholten

Religiöse Räume nutzen

Die meisten Kindheitsträume platzen. Nicht 
so bei Ute Verstegen: „Archäologin war 
mein Wunschberuf, seit ich denken kann“, 
sagt die gebürtige Stuttgarterin. Seit dem 
Wintersemester 2013 lehrt sie in Marburg 
Christliche Archäologie und Byzantinische 
Kunstgeschichte am Fachbereich Theologie.

Ganz ohne Umwege verlief ihr akade-
mischer Weg dennoch nicht: Sie studierte in 
Köln, Bonn und Barcelona Kunstgeschichte, 
Klassische Archäologie, Theater-, Film- und 
Fernsehwissenschaften, außerdem Ur- und 
Frühgeschichte sowie Christliche und By-
zantinische Archäologie. „Mein breit gefä-
chertes Studium hilft mir noch heute im Ge-
spräch mit Kollegen aus Nachbardisziplinen 
und bei der Vorbereitung interdisziplinärer 
Veranstaltungen“, sagt sie. 

Einer ihrer Forschungsschwerpunkte 
sind seit langem sakrale Räume. Diesen wid-

mete sie sowohl ihre Dissertation in Köln 
als auch ihre Habilitation an der Uni Erlan-
gen-Nürnberg. Um die praktische Relevanz 
ihrer Forschung macht sich Verstegen keine 
Sorgen: „Themen wie Bilderverbote und 
Bilderzerstörungen oder etwa multikonfes-
sionelle Nutzungen religiöser Räume spielen 
auch heute noch in religiösen und gesell-
schaftlichen Diskursen eine Rolle.“  

>> Yves Bellinghausen

Alles verstehen

Wie viele Forscher ist auch Markus Luster, 
seit 2013 Professor und Chef der Klinik für 
Nuklearmedizin in Marburg, eher zufällig 
zu seinem Schwerpunkt gekommen: „Meine 
Doktorarbeit habe ich in der Endokrinologie 
geschrieben. Als ich dann eine Stelle suchte, 
gab es dort nichts, wohl aber in der Nukle-
armedizin. Und die beschäftigt sich ja auch 
irgendwie mit Hormonen, dachte ich mir.“ 

Tatsächlich hat die Nuklearmedizin 
Überschneidungen mit fast allen anderen 
medizinischen Fächern, denn es geht da-
rum, sich mit Hilfe radioaktiver Stoffe ein 
Bild von Vorgängen im Körper zu machen 
und Krankheiten zu heilen. So kann man 
zum Beispiel kranke Schilddrüsenzellen 
durch die Einnahme von radioaktivem Jod 
behandeln, ohne, wie bei einer herkömm-
lichen Krebsbestrahlung, das umliegende 
Gewebe potentiell zu schädigen. 

Markus Luster, der sich in Würzburg ha-
bilitierte und dann einem Ruf nach Ulm 
folgte, hat sowohl mit an Krebs erkrankten 
Patienten zu tun, als auch mit Herz- und 
Hirnerkrankungen. „Wir müssen alle ande-
ren Disziplinen verstehen. Die Nuklearme-
dizin ist ein Kaleidoskop der Medizin.“ So 
vielseitig sein Job auch ist – mitunter möch-
te Markus Luster, der zunächst Germanistik 
studierte, gerne etwas ganz anderes ma-
chen: „Ich träume manchmal noch davon, 
das ,Aktuelle Sportstudio‘ zu moderieren.“

>> Katja John
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Rar sind die Fachvertreter gewor-
den, die in Zeiten der Professio-
nalisierung von Subdisziplinen 
die Tradition wissenschaftlicher 
Disziplinen als ganzer im Blick 
behalten. Im Fach Soziologie ge-
hört zu ihnen ohne jeden Zweifel 
Dirk Kaesler. Wenngleich sich 
seine Interessen auch auf die 
Analyse von Revolutionen und 
politischen Skandalen erstreck-
ten, standen Geschichte und ge-
genwärtige Standortbestimmung 
der Soziologie doch immer im 
Zentrum seiner wissenschaftli-
chen Tätigkeit. Davon zeugen 
seine detaillierten Forschungen 
zu den Entstehungsmilieus, insti-
tutionellen Orten und intellektu-
ellen Positionen der deutschen 
Soziologie ebenso wie seine 
mehrbändigen Herausgeberschaf-
ten, die Klassiker und aktuelle 
Trends der Soziologie zu kanoni-
sieren halfen. Nach Stationen in 
München, Köln und Hamburg 
trat Dirk Kaesler 1995 die Profes-
sur für Allgemeine Soziologie in 
Marburg an, wo er mehrere Ge-
nerationen von Studierenden für 
die intellektuellen Abenteuer so-
ziologischer Theoriebildung be-
geisterte. Stets streitbar und me-
dial sichtbar, schaltete er sich 
hier in universitätsinterne, pro-
fessionspolitische und öffentliche 
Debatten ein, auch dies ein Aus-
weis seiner Überzeugung von der 
gesellschaftlichen Verantwortung 
der Soziologie. Pünktlich zum 
Jahr großer Jubiläen erschien – 
als Ergebnis einer jahrzehntelan-
gen und seit seiner Emeritierung 
noch intensivierten Auseinander-
setzung mit dem Gründer- und 
Übervater der deutschen Soziolo-
gie – seine umfangreiche Biogra-
phie Max Webers. Dazu und zu 
seinem 70. Geburtstag, den Dirk 
Kaesler vor wenigen Wochen in 
seiner neuen Wahlheimat Pots-
dam feierte, sei herzlich gratu-
liert!

>> Matthias Koenig 

Der Autor lehrt Soziologie an der 
Universität Göttingen.

Dem Soziologen Dirk Kaesler zum 70. Geburtstag

Dirk Kaesler

Er gehört zu den Säulenhei-
ligen der Soziologie: Max 
Weber wäre in diesem Jahr 
150 Jahre alt geworden. 
Dirk Kaesler ist einer der 
besten Kenner des Gesell-
schaftstheoretikers, wie er 
mit der aktuellen Biografie 
so umfangreich wie nie 
zuvor unter Beweis stellt. 
Auf mehr als tausend Sei-
ten breitet der ehemalige 
Marburger Hochschullehrer 
seine umfassenden Kennt-
nisse der Biografie sowie 
des Werks seines Prota-
gonisten aus und beleuch-
tet auch die historischen 
Begleitumstände: „Max 
Weber ist nicht unser Zeit-

Kein Heutiger
Dirk Kaesler portraitiert den soziologischen Klassiker Max Weber.

genosse“, schreibt der Au-
tor. Er rekonstruiert die Ent-
stehung von Webers Werk 
im Kontext der damaligen 
Ideen und Kontroversen und 
zeichnet dessen politische 
Aktivitäten nach. 

Detailgenau und lesbar

All das macht deutlich, wie 
sehr sowohl das Werk als 
auch das politische Enga-
gement Webers untrennbar 
mit seinen familiären Ver-
hältnissen verbunden wa-
ren. Kaesler „ordnet Webers 
Leben aufs Gründlichste in 
den Kontext seiner, hier trifft 
das Wort, Familienbande 

ein“, referiert Bernhard Schulz 
im „Tagesspiegel“. Das Opus 
„lässt kein Dokument und kei-
nen Text uninterpretiert“, kon-
statiert Alexander Cammann, 
der Rezensent der Wochen-
zeitung „Die Zeit“. 
Bei aller Detailgenauigkeit ist 
der Verfasser darum bemüht,  
die Lesbarkeit des Lebens-
bildes sicherzustellen. Ein 
„wohlabgewogenes Buch“, 
lobt der Rezensent des „Ta-
gesspiegel“. 

>> Johannes Scholten

Dirk Kaesler: Max Weber. Preuße, 
Denker, Muttersohn, München (C. 
H. Beck) 2014, ISBN 978-3-406-
66075-7, 1007 Seiten, 38 Euro
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Dirk Kaesler

Zum 70. Geburtstag des Theologen Rainer Kessler

„Wie kein anderer besitzt Rainer 
Kessler die Gabe, unterschied-
liche Positionen miteinander ins 
Gespräch zu bringen“, sagt die 
feministische Theologin Luise 
Schottroff über ihren Marburger 
Kollegen, der kürzlich 70 wur-
de. „Seine geistige Unabhängig-
keit habe ich immer bewundert 
und die freundliche Souveräni-
tät, mit der er seinen Weg ge-
gangen ist.“ Beide verbindet ei-
ne lange Geschichte beim Auf-
bau einer sozialgeschichtlich-
theologischen Bibelauslegung, 
die es gegen viele Widerstände 
durchzusetzen galt. Mit Erfolg, 
wie das mit anderen herausgege-
bene „Sozialgeschichtliche Wör-
terbuch zur Bibel“ belegt.

Dabei hatte es zu Beginn 
von Kesslers Berufslaufbahn gar 
nicht nach einer Theologenkar-
riere ausgesehen: Nach Theolo-
giestudium, Examen und Pro-
motion verließ der junge Pfarrer 
im Jahr 1975 die Evangelische 
Kirche, weil der geistliche Beruf 
nicht mit seiner Mitgliedschaft 
im Kommunistischen Bund 
Westdeutschlands vereinbar 
war. 1982 trat Kessler wieder in 
den kirchlichen Dienst ein; nach 
der Habilitation nahm er 1993 
den Ruf nach Marburg an, wo er 
bis zum im Jahr 2010 lehrte.

Seine alttestamentliche Ar-
beit war stets „geprägt von groß-

er Sorgfalt im exegetischen De-
tail und zugleich durch den 
Blick für die großen Zusammen-
hänge“, rühmt Schottroff.  Rein 
akademisch blieb sein Wirken 
nie: „Kessler ist in der interna-
tionalen Bibelwissenschaft 

ebenso zuhause wie in vielen 
Basisgruppen.“ Der Marburger 
Fachbereich Evangelische Theo-
logie zeigte ihm seine Wert-
schätzung mit einem Symposi-
um zum Geburtstag.

>> Johannes Scholten 

Otto Kaiser, der vor 
Kurzem seinen 90. Ge-
burtstag feierte, gilt als 
einer der bedeutendsten 
Alttestamentler der ver-
gangenen Jahrzehnte. 
Dabei hatte er sich ur-
sprünglich für ein Medi-
zinstudium entschieden. 
Es kam anders: Volle drei-
ßig Jahre lang prägte Kai-
ser als Hochschullehrer, 
Forscher und Dekan den 
Marburger Fachbereich 
Evangelische Theologie. 
Von 1963 bis zu seiner 
Emeritierung 1993 hat-
te er den Lehrstuhl für 
Altes Testament an der 
Philipps-Universität inne; 
bis vor zehn Jahren war 
er noch in der Lehre aktiv. 
In Kaisers Habilitations-
schrift „Der königliche 
Knecht“ aus dem Jahr 
1959 zeigte sich der 
Wandel seines Faches 
hin zu verstärkt literar- 
und redaktionskritischen 
Ansätzen. Zwischen 
1993 und 2003 erschien 
in drei Bänden Kaisers 
Werk „Der Gott des Alten 
Testaments“. Und noch 
immer ist der Jubilar 
wissenschaftlich aktiv: In 
Kürze bringt er ein Buch 
über vernunftgemäßen 
Glauben beim jüdischen 
Philosophen und Theolo-
gen Philo von Alexandrien 
heraus. 
  >> js
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Der freundliche Souverän
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Inneres Land

Der Marburger Universitätsbund 
ist die Vereinigung der Freunde 
und Förderer der Philipps-Uni - 
versität. Wir laden Sie herzlich 
ein, diesem Kreis beizutreten, 
um über Fachgrenzen und Stu-
dienzeit hinaus an Leben, Arbeit 
und Entwicklung Ihrer Universi-
tät teilzunehmen. 

Der Universitätsbund unter-
stützt die Universität und ihre 
Mitglieder bei vielen wissen-
schaftlichen, gesellschaftlichen 
und sozialen Aufgaben, für die 
öffentliche Mittel nicht ausrei-
chen. So stiftete er Einrichtun-
gen wie das Musizierhaus im Al-
ten Botanischen Garten und er-
richtete das Universitätsmuseum. 
Ferner beteiligt er sich an der 

jährlichen Auszeichnung hervor-
ragender Dissertationen und ist 
Mitherausgeber des Unijournals. 

Als Mitglied erhalten Sie re-
gelmäßig das Marburger Uni-
journal, das über die Phil ipps- 
Universität und ihre Forschung 
berichtet. Den Vereinsmitgliedern  
steht auch das „Marburger Haus“ 
des Universitätsbundes in Hir-
schegg im Kleinwalsertal zu  
Vorzugsbedingungen zur Verfü-
gung. Auf der jährlichen, von ei-
ner feierlichen Abendveranstal-
tung begleiteten Mitgliederver-
sammlung erhalten Sie exklusi-
ve Einblicke hinter die Kulissen 
des Universitätsbetriebs.

Der Universitätsbund ist ein 
eingetragener Verein mit Sitz in 

Veranstaltungen
Der Universitätsbund unter-
stützt zahlreiche Veranstal-
tungen, die hier auszugswei-
se angekündigt werden. Aus-
führliche Informationen fin-
den Sie unter www.
uni-marburg.de/uni-bund.

Wir sind, was wir er­
innern – zwei Genera­
tionen nach Auschwitz
Dr. Konrad Görg,  
Fachbereich Medizin
22. Januar 2015, 19.00 Uhr, 
VHS Eschwege, Aula

„Halb zog sie ihn, halb 
sank er hin“. Die EU, 
Deutschland und die 
Eurokrise
Prof. Dr. Hubert Zimmer-
mann, Institut für Politik-
wissenschaft
3. Februar 2015, 19.30 Uhr, 
Bürgerhaus Korbach

Kreta – Eine Insel der 
Kultur und Blumen
Prof. Dr. Gerhard Kost,  
Fachbereich Biologie
23. Februar 2015, 20:00 
Uhr, Hörsaal von Studi-
umPlus in Frankenberg

Marburg. Dem Vorstand gehö-
ren an: Professor Dr. Dr. Dr. h.c. 
Uwe Bicker (Vorsitzender), Pro-
fessorin Dr. Katharina Krause 
(Stellvertretende Vorsitzende), 
Professor Dr. Martin Viessmann 
(Schatzmeister), Pro fessor Dr. 
Norbert Hampp (Schriftführer) 
sowie Ullrich Eitel und Professor 
Dr. Ulrich Koert. 

Der Verein sammelt und 
verwaltet Geldmittel aus Mit-
gliedsbeiträgen, Spenden, Stif-
tungen und Vermächtnissen. Er 
ist als gemeinnützig anerkannt. 
Beiträge und Spenden können 
als Sonderausgaben geltend ge-
macht werden. Als steuerlicher 
Nachweis für Spenden und Mit-
gliedsbeiträge genügt der Konto-

auszug bzw. der PC-Ausdruck 
beim Onlinebanking. 
Bankverbindungen: Commerz-
bank AG, Filiale Marburg 39 
24040 (BLZ 533 400 24) IBAN: 
DE11 5334 0024 0392 4040 00 
BIC: COBADEFFXXX
oder Postgirokonto Frankfurt 
822 60-604 (BLZ 500 100 60) 
IBAN: DE83 5001 0060 0082 
2606 04 BIC: PBNKDEFF

Ende Juni war die die katala-
nische Schriftstellerin Maria 
Barbal, Autorin von acht Roma-
nen und Zeitzeugin der Franco-
Diktatur, in Marburg zu Gast. 
Auf Einladung von Ulrich Win-
ter und Daniela Bister vom Insti-
tut für Romanische Philologie 
und mit Unterstützung des Uni-

versitätsbundes teilte sie ihr 
Werk in drei verschiedenen Ver-
anstaltungen mit der Marburger 
Öffentlichkeit. In der Buchhand-
lung Lehmanns lauschten etwa 
70 Studierende, Schüler und 
weitere Literatur-Liebhaber der 
katalanisch-deutschen Lesung 
ihres aktuellen Romans. In einer 

Sitzung des literaturwissen-
schaftlichen Seminars „Der spa-
nische Bürgerkrieg aus weib-
licher Perspektive“ besprachen 
Studierende weiterführende Fra-
gen mit Maria Barbal. Abschlie-
ßend referierte die Autorin bei 
einer Fachtagung für iberische 
Kulturwissenschaften.  >> kj

Unibund ermöglicht weiblichen Blick auf den spanischen Bürgerkrieg in Katalanien

Maria Barbal (re.) und Übersetzerin Heike Nottebaum lesen in der Buchhandlung Lehmanns aus „Inneres Land“.

Geschäftsstelle:
Marburger Universitätsbund
Bahnhofstr. 7, 35037 Marburg
Ansprechpartnerin:  
Rosemarie Pawlazik
Tel.: (06421) 28 24090/25750
unibund@staff.uni-marburg.de, 
www.uni-marburg.de/uni-bund

Werden Sie Mitglied! 
Der Marburger Universitätsbund bietet Veranstaltungen und mehr. 
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Ohrenklinik, für weitere zwei 
Jahre in die Sachverständigen-
kommission des Instituts für 
medizinische und pharmazeu-
tische Prüfungsfragen (IMPP) 
berufen. Außerdem wurde 
Werner für die Periode 2014-18 
in das Governing Council der 
International Federation of Head 
and Neck Oncologic Societies 
(IFHNOS) gewählt.

nal Baltazar Garzón), die Kultur-
institution Ateneo de Madrid,  
sowie „Paraguay Resiste en Ma-
drid“, einen Zusammenschluss 
paraguayischer Oppositioneller.

Der Onkologe Professor Dr.  
Andreas Neubauer wurde in 
den „Hinterzartener Kreis für 
Krebsforschung“ berufen. In 
diesem Forum der DFG diskutie-
ren Grundlagenwissenschaftle-
rinnen und -wissenschaftler ver-
schiedener Disziplinen regelmä-
ßig mit Klinikerinnen und Klini-
kern über neue Erkenntnisse auf 
den Gebieten der krebsbezo-
genen Grundlagenforschung 
und der Diagnose und Therapie 
von malignen Tumoren. Neu-
bauer leitet den Marburger 
Schwerpunkt Hämatologie, On-
kologie und Immunologie.

Der Marburger Neurologe  
Professor Dr. Wolfgang Oertel 
wurde von der im Juni 2014  
gegründeten European Academy 
of Neurology zum Chairman  
des Committees on European 
Affairs ernannt.

Professor Dr. Ronald Franken-
berger, Direktor der Abteilung 
für Zahnerhaltungskunde des 
Marburger Medizinischen Zen-
trums für Zahn-, Mund- und 
Kieferheilkunde, wurde zum As-
sociate Editor des Journal of 
Adhesive Dentistry ernannt. 

Diplom-Theologe Gregor Bloch, 
Doktorand am Marburger Fach-
bereich Evangelische Theologie, 
erhielt im Rahmen des Forums 

Preise und Ehrungen

Der Marburger Parasitologe  
Professor Dr. Klaus Lingelbach 
erhielt anlässlich der Jahresta-
gung der Deutschen und 
Schweizer Gesellschaften für 
Parasitologie die Rudolf-Leuck-
art-Medaille. Die Deutsche Ge-
sellschaft für Parasitologie ehrte 
Lingelbach damit für seine Ar-
beiten über die zellbiologischen 
Grundlagen der Malaria. 

Die Marburger Iranologin Pro-
fessorin Dr. Heidemarie Koch 
wurde in Teheran vom ira-
nischen Literaturmagazin „Bok-
hara“ als „Iranistin des Jahres 
2014“ geehrt. Die Hochschul-
lehrerin ist die erste Auslände-
rin, die diese Auszeichnung er-
hielt.

Mit Wirkung zum 1. Oktober 
2014 wurde Professor Dr.  
Jochen Alfred Werner, Direktor 
der Marburger Hals-, Nasen-, 

Der pensionierte Professor der 
Marburger Völkerkunde (heute 
Kultur- und Sozialanthropolo-
gie) Dr. Mark Münzel wurde im 
Juli in Madrid für sein Engage-
ment gegen den Genozid an den 
Aché in Paraguay in den 50er 
bis 70er Jahren ausgezeichnet. 
Die Ehrung erfolgte durch die 
Menschenrechtsorganisation 
FIBGAR (Fundación Internacio-

Personalia

Berufen, ernannt und ausgezeichnet (von links): Professor Dr. Jochen Werner ist als Berater gefragt, Gregor 
Bloch erhielt den Hochschulpreis des Evangelischen Bundes, die Rudolf-Leuckart-Medaille ging an Professor 
Dr. Klaus Lingelbach.

Die Vorsitzende des Personalrats Marianne Tittel (mittlere Reihe, links) und der Kanzler der Philipps-Universität 
Dr. Friedhelm Nonne (hinten rechts) gratulierten den Dienstjubilaren (hintere Reihe von links) Hans-Peter  
Fackiner, Sandra Schuster, Sandra Berthel, Wilfried Böttner, Regina Gerlach-Riehl, Karin Schaffner; mittlere  
Reihe von links: Christiane Leludas, Beate Sievers, Roswitha Roller, Margret Keller; sowie (vordere Reihe links) 
Bernd Ruhl, Wilfried Trinkl, Heike Bornmann, Iris Schall und Bianca Kirschstein.
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„Gute Wissenschaft – gute Pra-
xis“ den Hochschulpreis des 
Evangelischen Bundes für seine 
Arbeit „Johannes Calvins Ekkle-
siologie und ihre ökumenische 
Relevanz“. 

Gleich drei Posterpreise gingen 
auf der Jahrestagung der Deut-
schen Gesellschaft für Zahner-
haltung 2014 an Nachwuchs-
wissenschaftler von der Abtei-
lung für Zahnerhaltungskunde 
der Philipps-Universität: 1. Preis 
Sebastian Steinbach, 2. Preis: 
Dr. Vera E. Hartmann und  
Daniel Lymperopoulos.

Angenommene 
Berufungen

Dr. Christine Budzikiewicz
Bürgerliches Recht und Neben-
gebiete
Professor Dr. Tim Friehe
Volkswirtschaftslehre, Schwer-
punkt Finanzwissenschaft
Juniorprofessor Dr. Marco Rust
Molekulare Neurobiologie
Professor Dr. Martin Stern
Soziologie der Bewegung und 
des Sports

25-jährige Dienstjubiläen

Sabine Bodenbender Fachbe-
reich Rechtswissenschaften
Prof.in Dr. Monika Böhm Fach-
bereich Rechtswissenschaften
Heike Bornmann Fachbereich 
Medizin
Sandra Berthel Fachbereich  
Medizin
Wilfried Böttner Fachbereich 
Medizin
Dr. Eckhard Jörg Diehl  
Dezernat IV
Regina Gerlach-Riehl Fach- 
bereich Pharmazie
Prof. Dr. Uwe Hericks Fachbe-
reich Erziehungswissenschaften
Sabina Huhn Fachbereich Bio- 
logie
Petra Jacob Dezernat IV
Bianca Kirschstein Dezernat II
Christiane Leludas Fachbereich 
Medizin
Martina Merte Fachbereich  
Medizin
Heiko Moog Botanischer Garten
Liane Reif Fachbereich Medizin
Karin Schaffner Hochschul-
rechenzentrum

Iris Schall Fachbereich Biologie
Sandra Schuster Fachbereich 
Medizin
Prof. Dr. Jürgen Seewald  
Fachbereich Erziehungswissen-
schaften
Beate Sievers Universitäts- 
bibliothek
Wilfried Trinkl Fachbereich 
Chemie
Heinrich Wack Fachbereich  
Germanistik und Kunstwissen-
schaften

40-jährige Dienstjubiläen

Hans-Peter Fackiner Dezernat IV
Helga Hallenberger Fachbereich 
Medizin
Prof. Dr. Leo Kißler Fachbereich 
Gesellschaftswissenschaften 
und Philosophie
Roswitha Roller Fachbereich 
Chemie
Bernd Ruhl Universitäts- 
bibliothek

Verstorben

Am 24. Oktober 2014 verstarb 
der 1939 geborene Mediziner 
Professor Dr. Wilfried Lorenz.

Von 1970 bis zu seiner Emeritie-
rung im Jahre 2004 leitete er 
das Institut für Experimentelle 
Chirurgie, das unter seiner Lei-
tung zum Institut für Theore-
tische Chirurgie umgewidmet 
wurde. Er war Träger der Eurici-
us-Cordus-Medaille des Fachbe-
reichs Medizin und des großen 
Bundesverdienstkreuzes der 
Bundesrepublik. Er gilt als einer 
der Pioniere auf dem Gebiet der 
klinischen Studien und veran-
kerte die Lebensqualitätsmes-
sung in der deutschen Medizin.
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Mit Sicherheit willkommen!

Der Sicherheitsbedarf eines Wissenschaftsbetriebes ist ebenso 
komplex wie seine Rahmenbedingungen. 
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Sicherheitslösungen gerecht. 
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Ein Mann des Wortes: Professor, Pastor und Poet 
Silbergeschirr versetzt – Das biografische Rätsel rund um die Philipps-Universität

Die Peregrinatio academica des 
Prorektors und theologischen 
Ehrendoktors der Philippina 
führte einst nach Livland, Däne-
mark und Holland. Sein Name 
steht in den Matrikeln der Uni-
versitäten Königsberg und Lei-
den, in Rostock erwarb er den 
Magistergrad.

Als Fünfzehnjähriger, in der 
Hochzeit des Pennalismus [Aus-
beutung junger durch ältere Stu-
denten], hatte er sich an der da-
mals hessen-darmstädtischen 
Landesuniversität Marburg ein-
geschrieben und erfuhr in sei-
nem Pennaljahr Frechheiten der 
„privilegierten“ älteren Bur-
schen, so als sich „etzliche Lum-
penhunde, Ertzpennalputzer“ 
uneingeladen zu einer Gasterey 
bei dem verängstigten Pennal 
einfanden und ihn zwangen, 
ein wertvolles Lehrbuch und 
seinen Mantel auf dem städ-
tischen Weinkeller zu versetzen: 
„Ach wer war so frohe als Ich, 
da die Magd kam, mit einem 
grossen Krug voll Wein, daß ich 
diese Wetterauischen Milch-
Bengel contentiren [befriedigen] 

scher Sprache, gab Kurse in sei-
ner Sommerlaube, erließ Bedürf-
tigen mitunter das Hörergeld. 
Öffentliche Vorlesungen hielt er 
in den Auditorien im Franziska-
ner- und Dominikanerkloster. 
Als vom Deutschen Orden 
ernannter Prediger an der Elisa-
bethkirche zelebrierte er Bet-
stunden nach ungewöhnlichem 
Ritus; diese zogen viel Volk an, 
aber auch Gläubige aus der lu-
therischen Stadtkirche ab, was 
ihm eine kirchenamtliche Diszi-
plinaruntersuchung eintrug. 

Die blanke Not steht am En-
de seiner Marburger Tage. Aus-
bleibende Besoldung sowie vor-
enthaltenes Deputat nötigten 
ihn, das Familiensilber zu ver-
pfänden. Dieses konnte er nicht 
mehr auslösen, zumal sein 
Haushalt bei der Eroberung 
Marburgs im „Hessenkrieg“ ge-
plündert und zerstört wurde. Er 
verließ die Stadt und die akade-
mische Laufbahn, um am Rhein 
und später an der Elbe sein 
Glück im geistlichen Amte und 
als Schriftsteller zu suchen. 

>> Norbert Nail

meinem Logiment [Wohnung] 
besuchet hat.“ 

Seine Vorliebe für die rheto-
rischen Disziplinen und seine 
auswärts komplettierte Bildung 
lassen ihn in Marburg zum Di-
rector exercitii oratoris und Sti-
pendiatenmajor aufsteigen. Mit 
25 Jahren wird er ordentlicher 
Professor der Geschichte und 
Beredsamkeit und heiratet eine 
Gießener Professorentochter. Er 
befürwortete Unterricht in deut-

konte? Ich wartete ihnen so 
fleissig auff, als wann ich Page 
bey dem Hertzogen von Fried-
land [Wallenstein] wäre.“

Während seines Studiums 
der Philosophie und Theologie 
beeindruckte ihn nachhaltig der 
berühmte Rudolf Gockel: „Ich 
habe die Ehre gehabt“, berichtet 
er, „daß dieser alte Philosophus 
mich als einen jungen Knaben, 
umb deßwegen, weil ich seine 
Lectiones so fleissig besuchte, in 

Trinkszene aus einem Marburger Stammbuch

Preisrätsel: Mitmachen und gewinnen

Wissen Sie, um wen es sich 
handelt? Dann schicken Sie 
eine Postkarte mit der Lösung, 
Ihrem Namen und dem 
Stichwort „Rätsel“ an die 
Philipps-Univer sität, Redak tion 
Unijournal, Biegenstr. 10, 
35032  Marburg oder senden 
eine E-Mail an unijournal@uni-
marburg.de. 
Unter den 
richti gen 
Einsen-
dungen 
verlosen 
wir den 
Band „Eur-
opa eine 
Seele ge-
ben“ von 
Nele 
Heertling und Volker Hassemer. 
Einsendeschluss: 15. Februar 
2015.

Er war’s – Auflösung des 
Rätsels in Unijournal 
Nr. 44 

Walther Schücking (1875-1935), 
Spross einer im Münsterland be-
heimateten alten westfälischen 
Familie von Juristen, Gelehrten 
und Schriftstellern galt es zu er-
raten. Der Großvater Levin 
Schücking, mit der Droste be-
freundet und mit Heinrich 
Heine bekannt, hatte sich mit 
seinem Werk den Ruf eines 
„westfälischen Walter Scott“ er-
worben. Die Großmutter Louise 
von Gall war ebenfalls schrift-
stellerisch tätig. Ein Bruder war 
der bekannte Shakespeare-For-
scher Levin Ludwig Schücking 
(1878-1964). Nach seinem Weg-
gang aus Marburg 1920 waren 
die Berliner Handelshochschule 
und die Universität Kiel Walther 

Schückings nächste akade-
mische Stationen. Der Politik 
entsagte er 1928 (Abgeordne-
ter der DDP), 1930 wurde er 
durch Völkerbundrat und -ver-
sammlung als erster deutscher 
Richter am Weltgerichtshof be-
rufen. Gewusst hat es – 
neben vielen anderen – Dr. 
Burkhardt Keitel aus Baunatal-
Großenritte. Wir gratulieren!
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Als Familienunternehmen in dritter Generation stehen 

wir nicht nur für hocheffiziente Heiztechnik-Systeme, 

wir entwickeln auch  Lösungen für eine nachhaltige Zu-

kunft. So zeigen wir mit unserem Nachhaltigkeits-Pro-

jekt „Effizienz Plus“, dass die klimapolitischen Ziele von 

2050 heute bereits erreicht werden können. Und das 

mit verfügbaren Technologien. Für unser Engagement 

wurden wir bereits dreifach mit dem Deutschen Nach-

haltigkeitspreis ausgezeichnet: 2009 für die nachhal-

tigste Produktion, 2011 als nachhaltigste Marke und 

2013 für die höchste „Ressourceneffizienz“. Mehr er-

fahren Sie unter: www.viessmann.com

Die Kompetenzen der Viessmann Group: Kessel für Öl und Gas, Kraft-Wärme-Kopplung, Wärmepumpen, Solar- und Holzheizsysteme, Biogasanlagen und Kältetechnik. 
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Nachhaltigkeit bestimmt unser Handeln.
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Sparkassen-Finanzgruppe
Hessen-Thüringen

Teilnahme ab 18 Jahren möglich. Hinweise zur Spielsuchtgefährdung und zu Hilfsmöglichkeiten liegen in den Sparkassen-Geschäftsstellen aus und werden auf  Wunsch zur Verfügung gestellt.

12 Monatsauslosungen 
im Jahr sowie zusätzliche 

Sonderauslosungen. Chancen auf Autos, Reisen und bis zu 100.000 Euro Bargeld.

Sparen – Gewinnen – Gutes tun. 
Das alles steckt in einem Los. 

PS-LOS-SPAREN
S Sparkasse
 Marburg-Biedenkopf

Sparkassen-Finanzgruppe
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